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Dem verehrungswuͤrdigen Publikum habe ich hiermit 
die Ehre, die erſte Lieferung einer neuen Folge der von 
mir mit bedeutenden Koſten unternommenen Polychei⸗ 
ria darzubieten. Der Beitraͤge find einige 70, mithin 
darf ich mir wohl ſchmeicheln, daß für hinlaͤngliche 
Mannichfaltigkeit geſorgt ſeyn und jeder Leſer einige 
Befriedigung finden werbe. Der größte Theil der 
Beitraͤge erſcheint hier zum Erſtenmale im Druck, 
und nur einige find, da fie mir zu der hier beabſich⸗ 
tigten Sammlung beſonders zweckmaͤßig duͤnkten, je⸗ 
doch mit befonderer Erlaubniß der Herren Verfaſſer 
oder auch ſelbſt auf deren guͤtiges Verlangen, aus 
andern Blaͤttern hier aufgenommen worden. — Die⸗ 
ſes zur Vermeidung des Verdachtes eines unerlaubten 
Nachdrucks. — Uebrigens duͤrften dieſe Aufſaͤtze wohl 
nur Wenigen bekannt ſeyn und diejenigen geehrten Le⸗ 
fer, bei denen dieß nicht der Fall ſeyn ſollte, wer den 
ſie gewiß mit Vergnuͤgen hier wieder finden. NG 

Das voranſtehende Portrait der Demoiſelle Ca⸗ 
roline Stern, Königl. Würtemb. Hof⸗Saͤnge⸗ 
rin, in der Rolle der Dirce, in der Oper: Ti⸗ 
mantes von dem Koͤniglichen Kapellmeiſter Herrn 
Lindpaintner, iſt, nach dem aͤußerſt aͤhnlichen Mi⸗ 
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niatur⸗ Gemählde vom Herrn Mahler Holder, von 


dem geſchickten Kupferſtecher Herrn G. Riſt aus⸗ 

gefuͤhrt, welcher der Kunſtwelt bereits durch mehrere 
gelung ne Arbeiten bekannt iſt, und ſich gegenwärtig 
mit dem Stiche des berühmten Gemäaͤhldes, von dem, 
der Kunſt leider zu früh entriſſenen, Schi cf: „Apoll 
unter den Hirten,“ beſchaͤftigt. (Es ſind von dieſem 
herrlichen Gemaͤhlde bereits die Contoure im Morgen⸗ 


blatte erſchienen, und die Zeichnung des Hrn. Riſt 


gewaͤhrt die höchfte Befriedigung.) 

Die junge Kuͤnſtlerin, welche hier im Portraite 
erſcheint, wurde bekanntlich erſt vor wenigen Jahren 
mit ihrem Bruder, dem Hrn. Hof-Muſtkus Joſeph 
Stern als ausgezeichneter Virtuos auf der Vi 195 
und Verfaſſer mehrerer angenehmer und vielverſpr 
chender Compoſitionen anerkannt, dem Koͤnigl. Bat 
Theater gewonnen und hat in dieſer Zeit unablaäſſtg 
geſtrebt, ihr ſchoͤnes Talent für den Gefang auszubil⸗ 
den, und mit welchem g. luͤcklich hen Erfolge zeigen die Rol⸗ 
len: Sextus in „Titus, 4 Sargines, Myrrha 
in „das unterbrochene O Opferfeſt, 1 Kofalieb, in „das 
Rothkaͤppchen,“ Iſabelle in „die Italienerin in Al⸗ 
Hier, Dan er 99 } Ninette in „die diebiſche El⸗ 


ſter“ u. aͤhnl. Demoiſelle Stern und ihr Herr 


Bruder ſind 1 Mainz gebürtig 
Die Muſikbeilage, eine Compoſition des Hrn. Con- 


kertmeiſters Abeille, gehört zu dem ſchoͤnen Liede: 
„An die Freude, von Hrn. Ober ⸗Finanzrath 
Weiſſer, der die Gewogenheit gehabt hat, der 
Muſik wegen (S. pag. 152.) die Aufnahme dieſes Lie⸗ 


— 


des in der Polycheiria zu erlauben. — So tritt alſo 


dieſer neue Abdruck keinem Rechte zu nahe. 


Der 5 „ 


Prophezeihung 


a u f 


In dieſem Jahr' wird mehrentheils der Himmel 
Bei klarem Wetter ſchoͤn und trocken ſeyn, 
Faͤhrt nicht Herr Vorras, der grobe Luͤmmel, 
Mit Sturmgebraus und Schnee und Regen d’rein, 
Der Wein wird beſſer als noch je gerathen, 


as 


Wenn ihm die Witt'rung immer guͤnſtig bleibt. 


Gedeihen müſſen Obſt, Gemuͤſ' und Sagten, 


Wenn Alles ungeſtört verbluͤht und treibt. 
Die Viehzucht wird, wie ſelten noch, gelingen, 
Wenn's Futter gibt, und keine Seuche ſtoͤrt; 
Und Dichter werden voll Begeiſt'rung ſingen, 
Wenn nicht romant'ſches Opium ſie bethoͤrt, 
Selbſt in den Werken unfrer Philoſophen 
Wird, ſind ſie weiſe, Unſinn nicht gedeih'n, 
Und bei den Damen, wie bei ihren Zofen, 
Wird Keuſchheit an der Tagesordnung ſeyn. 
Politiker, wenn ſie ſich auch bekaͤmpfen, 
(Vas keine Suͤndfluth aus der Welt verbannt,) 
Geſchieht's durch Gründe, nicht durch grobes Schimpfen, 
Sind enders fie verſtaͤndig und galant. 


Die Myſtik, Magnetismus, Aberglauben, 


Vergebens heben ſie ihr Haupt emper, 
Kein Jeſuit wird die Vernunft uns rauben, 
Haͤlt ihre Fackel feſt und hell ſie vor. 


VI 

15 N Der Grieche wird im Freiheitskampfe flegen 
Von edlen Fuͤrſten redlich unterſtuͤtzt — 

| Wenn ſie der Politik nicht unterliegen f 
J Und ihr Verderben nicht dem Deſpotismus nützt. 
\ So wird dieß Jahr uns eitel Segen bringen, 

Wenn Alles ſich nach unſern Wuͤnſchen fuͤgt; 

And alles Gute wird und muß gelingen, 
Wenn der Prophet nicht, wie gewoͤhnlich, luͤgt. 
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Uses den Pumpernickel geht doch nichts in der 
Welt!“ ſagte das ſchoͤne Maͤdchen zu dem Kaufmann 
Munk, neben welchem ſie im Theater geſeſſen 9 
beim Herausgehen. 

„Da bin ich vollkommen Accord mit Ihnen, 
ſcharmanteſte Mad — Fraͤulein,“ erwiederte er, und 
klopfte ſie dabei auf die Achſel. „Das iſt ganz was 
Anderes als die kauderwelſchen Trauerſpiele. In ſo 
einem Wilhelm Tell oder Don Carlos hat man die 
erbaͤrmlichſte Langeweile, und ich würde gar nicht 
hineingehen, wenn mit der Billet⸗Abnehmer nicht 
ſchuldig waͤre; aber ſo will ich doch mein Geld nicht 
umſonſt verlieren, und ich denke: ſo lang' ich im 
Theater ſitze, darf ich mir zu Hauſe nicht heizen lafs 
fen, verbrenne keine Lichter und nutze meine eigene 
Stuͤhle nicht ab.“ a 

„Da haben Sie wahrhaftig Recht. Ich war 
geſtern da, da war eine gewiße Emilia Galeote, 
heißt ſie, die ließ ſich von ihrem Vater zu tode ſte⸗ 
chen wegen einer Roſe und weil fie ein Prinz, glaub“ 
ich, und dazu war er ein recht huͤbſcher Menſch, 
heirathen wollte, und da klatſchten die Leute in die 
Haͤnde, als ob das eine rechte Freude waͤre, ich fand 

| 1 


N 
aber gar nichts zum Lachen dabei, und wenn ich nicht 
neben einer Frau geſeſſen haͤtte, die alle Leute kannte 
und recht abſcheuliche Geſchichten von ihnen zu er⸗ 
zählen gewußt hätte, ich waͤre wahrhaftig einge⸗ 
ſchlafen.“ 

„Da bin ich vollkommen Accord mit Ihnen, ſchar⸗ 
manteſtes Fraͤulein. Die Leute klatſchen oft nur, 
daß man glauben ſoll, fie verſtehen es.“ 

Unter dieſem Geſpraͤch kamen beide die enge 
Treppe des Schauſpielhauſes herab, und daß fie im 
Gedraͤnge ſich nicht verloren, war nur ihrer Vor⸗ 
ſicht zu danken: denn er wußte kaum noch ſich ſelbſt 
zu finden. | 


Mun F. 


Munk war einer von den gluͤcklichen Menſchen, 
die uͤberall mit ſich felbſt zufrieden ſind; im Gelingen 
ihrer kleinlichen Spekulationen eine Buͤrgſchaft fuͤr 
jedes Gluͤck finden, und die nur die Hand ausſtrecken 
dürfen, um Fortunens Rad einen Hemmſchuh einzu⸗ 
legen. Er war der einzige Sohn wohlhabender El⸗ 
tern, die ihn mit Affenliebe gepflegt, ihn nie von der 
Hand gelaſſen und ihn nach ihrem Tode in den Bes 
ſitz eines maͤßigen Vermoͤgens und einer wohlſortirten 
Spezereihandlung geſetzt hatten, die er mit unaͤchten 
Gold- und Silber- Waaren erweiterte, und ſich da⸗ 
durch eine große Kundfchaft von Handwerkspurſchen, 
Kammerjungfern und ehrſamen Buͤrgerstoͤchtern zog. 
Sein Laden war nie leer von Maͤdchen dieſer Klaſſen — 


denn er war unverheirathet — aber ihr Zuvorkommen 
und ihre Nachſicht bei feinen oft derben Späffen diente 
nur dazu, ſeine Eitelkeit zu ſteigern und ihn in dem 
Vorſatz zu beſtaͤrken: mit ſeiner Hand nur die ſchoͤn⸗ 
fie und reichſte aus den hoͤhern Ständen zu begluͤcken. 
Seine kleine Figur, die ſich, bei hochaufgerichtetem 
Kopfe, in einer etwas zu ſtarken Wellenlinie von der 
rechten Schulter uͤber die linke Huͤfte zog und von 
wei Kranichbeinen in Form zweier verkehrten Ein⸗ 
ſchließungszeichen ) getragen wurde, hinderte ihn 

nicht, ſich fuͤr liebenswuͤrdig zu halten: denn ſein 

Geſicht war wirklich maͤdchenhaft ſchoͤn, ſein gutes 

Herz ſpiegelte ſich in feinen großen, ausdrucksvollen 

Augen, und wenn er in feinem weiten Mantel mit 
funf über das Hypogaſtrium herabhaͤngende Kraͤ⸗ 
gen vor dem Spiegel ſtand, war er oft daran, ſich 
wie Narziß in ſich ſelbſt zu verlieben, und es war 
bei ihm entſchieden: kein weibliches Herz konnte ihm 
widerſtehen. | 


pe 


— 


Y Die Bekanntſchaft. 


Einſt kam er im Theater neben ein ſehr ſchoͤnes, 

" elegant⸗gekleidetes Maͤdchen zu ſitzen, deren Ringe an 
den Fingern und Ohren eine ſolidere Fabrik verrie⸗ 
then, als die, woraus er feine Waaren bezog. Sie 
hatte mit vieler Artigkeit ihren feidenen Mantel und 
das Kleid von Gros des Indes an ſich gezogen, um 
auch ein Pläschen in dem engen Kaum für ihn zu 
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gewinnen, und er ſchlug beſcheiden die eine Seite 
feines Kragen-Apendir zurück, um ihr näher zu 
ruͤcken und — ſeine neuen hellblauen Pantalon mit 
der — von ſieben großen Cachets tief herabgezogenen 
Uhrkette zu zeigen. 

Mit all' ſeinem Vertrauen auf ſich ſelbſt, wagte 
er es doch nicht, ſeine ſchoͤne Nachbarin anzureden. 
Er rieb ſeinen Titus; bauchte in die Hand, um ſeine 
Pantalon damit zu ſtreichen, wobei er ſeine Ringe 
von allen Farben nachgemachter Edelſteine ſpielen 
ließ; zog feine — von feinem Vater ererbte tombakne 
Uhr, der er durch taͤgliches Reiben mit Trippel und 
Branntwein einen hellen Goldglanz zu erhalten wußte 
hervor, und ließ die Cachets zuſammenklingen, wie 
das mechaniſche Gelaͤute auf einem gemahlten Kirch⸗ 
thurm; aber zu ſeinem großen Jammer verfehlten alle 
dieſe Pfeile ihr Ziel. — Das Mädchen hatte nur 
Augen und Ohren fuͤr die ſublimen Spaͤſſe des 
Zwerchfellerſchuͤtternden Pumpernickel, und nur wie 
der erſte Akt geſchloſſen, und das wiehernde Bes 
laͤchter der kunſtſchaͤtzenden Menge verhallt war, kam 
ſie zu Athem, den ſie auch ſogleich benutzte, um ſich 
mit gelaͤufiger Zunge fuͤr ihr langes Stillſchweigen 
ſchadlos zu halten. 

Ihr Nachbar zur Rechten war entweder ein 
Kornjude, der ſeinen Gewinn berechnete, wenn der 


Himmel das leichtſinnige Volk, das bei den niedern x 


Fruchtpreiſen noch lachen konnte, mit ein halbdutzend 
Sehljahren heimſuche, oder ein Recenſent, der die 
Zwiſchen-Akte benutzte darauf zu ſinnen, wie er den 
gemeinen Naturen anſchaulich mache: daß man nicht 
in's Theater gehe um ſich aufzubeitern, ſondern zu 


2 f N 
ärgern; es war ihm Feine Rede abzugewinnen. Nun 
wendete ſie ſich an den freundlichen Nachbar zur 


Linken, und hier traf ſie immer auf ihre eigene Mei⸗ 
nung und fühlte ſich gar behaglich dabei, Über Alles 
was ſie quodlibetirte, von ihm bewundert zu werden. 
Munk — und nebenher auch ſeine glaͤnzenden An⸗ 
haͤngſel, die ſie fuͤr aͤcht hielt — gewann immer mehr 
Werth in ihren Augen; er ſelbſt aber ſchwamm im 
entzuͤckendſten Entzuͤcken über ihre liebenswürdigſte 
Liebenswuͤrdigkeit; Arme und Beine fochten, als 


wehrte er ſich gegen einen Schwarm Horniſſe, und 


ſeine Worte waren ſo geſchraubt wie ein — I 
geleimtes Sonnett- 
Ehe das Stuͤck zu Ende gieng, kannte fie 


Munk 's Charakter und Verhaͤltniſſe fo genau und 


von einer ſo vortheilhaften Seite, als haͤtte ſie ſeine 
Leichenrede ſchon angehoͤrt, und war vollkommen reiigs 
nirt: in feiner — wenn gleich etwas verfchahenen, 
Perſon den ſehnlich⸗erwuͤnſchten Erloͤſer aus dem 
druckenden Stand der Unſchuld zu finden, und die 


oft ſehr reizenden Folgen der Erbfünde als feine 


eheliche Hausfrau mit ihm zu tragen. 


Die Begleitung. 


Die enge Treppe, die wir die Helden dieſer lehr⸗ 
reichen Geſchichte bei'm Anfange heruntergefuͤhrt ha⸗ 


ben, vollendete Munk's Niederlage. Ihre run⸗ 


* 


den Arme und weichen Hüfte waren die Compreſſions⸗ 


Maſchinen, die alle Funktienen feiner Seelenkraͤfte 
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in das Herz zuruck dransten, und es war feſt bei 


ihm beſchloſſen: dieſe, und keine Andere, ſoll Füne 


tig das Gluͤck genießen, in ſeinem Laden neben ihm 
den Pfeffer auszuwaͤgen, den Kaͤs aufzuſchneiden und 


jeden Morgen die Schleife an ſeinem Halstuch zu 1 


knuͤpfen; denn daß ſie ſterblich in ihn verliebt ſey, 
war ihm keinen Augenblick zweifelhaft. Dagegen ge⸗ 


lobte er, ihren Kaffee nur mit zwei drittel Cichorien 


zu miſchen und feinem frugalen abendeſſen immer 
eine halbe Bratwurſt beizufügen. 

Bei dem Ausgange ſah ſie ſich verlegen um: ihre 
Magd, die ihr nach Hauſe leuchten ſollte, war nicht 
zu finden. Munk gab ihr ſein hoͤchſtes Bedauern 
über die allerunverzeihlichſte Nachlaͤſſigkeit der Pflicht⸗ 
vergeſſenen zu erkennen, und da ſie immer uͤber die 
Unſchicklichkeit, bei Nacht ohne Begleitung zu gehen, 
klagte, und er nicht müde wurde fie über den ſchreck⸗ 
lichen Unfall zu troͤſten — waren beide miteinander 
ſchon ſo weit vom Schauſpielhaus abgekommen, daß 
er es endlich wagte, ihr ſeinen Arm zu bieten, den 
fie nach vielem Straͤuben wegen der großen Bemuͤhung 
u. ſ. w. annahm, und ihn durch dieſe BERN 
hoͤchlich begluͤckte. 


— nn nn 


Der 


So voll ſein Herz von Entzuͤcken, ihr Kopf von 
Luftſchloͤſſern war, die alle einem wohlgeſpickten Spe⸗ 
zerti-Laden glichen: fo ſtockte die Unterredung doch 
oͤfters, denn die dunkle Auſſenwelt bot feinen Stoff; 
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die Tagsgeſchichten fanden keinen Beruͤhrungspunkt 
zwiſchen ihnen, und an eigenen Ideen glich ihr Geiſt 
der Erde am Anfange der Schoͤpfung. 
Der Zufall, der bei Verliebten meiſtens die 
Stelle der Vernunft verſieht, trat auch hier in's 
Mittel: er legte beide auf den glattgefrornen Boden 
fs enggeſchloſſen neben einander hin, daß fein Mund 
ihre Wange beruͤhrte. Im erſten Schrecken — denn 
wie haͤtte er ſonſt den Muth gehabt? — druͤckte er 
dieſer einen ſo derben Kuß auf, daß es widerhallte; 
aber kaum vom Boden aufgerafft, fiel ihm dieſe Ver⸗ 
meſſenheit ſo ſchwer auf's Herz, daß er ſeine Unge⸗ 
ſchicklichkeit, zu fallen, ganz daruͤber vergaß und ſich 
nur wegen jener zu entſchuldigen fuͤr noͤthig hielt. 
Die Sorge, ihr Kleid verdorben zu haben, war ihr 
aber weit wichtiger als der geraubte Kuß, und da 
ſie ſo leicht uͤber dieſen hinweg gieng, wurde er durch 
ihre himmliſche Nachſicht ermuthigt, ihr, nachdem 
— er fie ohne weitern Unfall vor ihr Haus gebracht 
hatte — die Hand zu kuͤſſen. 

Ein leiſer Druck derſelben ſtroͤmte durch alle ſeine 
Adern und ergoß ſich in einem Schwall hochtoͤnender 
Worte von ſeinen Lippen, aus denen ſie mit der — 
den Maͤdchen eigenen Divinationsgabe, ſich eine foͤrm⸗ 

liche Liebeserklaͤrung zuſammenſetzte, und — mit ei⸗ 
nem blinzelnden Blick auf feine Figur, aber offenen 
Auges, für die ſolide Verſorgung, ſenkte fie ihr nied⸗ 
„liches Lockenkoͤpfchen, nach Anleitung der neueſten No⸗ 
mane an feine entzuͤckte Bruſt, 
und der heilige Bund der Liebe bereinigt? zwei Herzen, 
voll von Wonnegefühl, trotzend dem Wandel der Zeit 


. 
N 


— 
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Der harmoniſche Dreiklang. 


Ein muſikaliſches Capitel mit einer 
Sprachebereichernden Note. 


7 


Munk taumelte wie ein Betrunkener nach Hau⸗ 
ſe. Iſt es wahr, daß die Verliebten auch am hellen 


Tage ſo blind ſind, wie der Auerhahn in der Falz, 


ſo iſt es dem Traͤumenden um ſo mehr zu verzeihen, | 
daß er in der tiefen Finſterniß — (die Straßen waren 
nicht beleuchtet, weil Vollmond im Kalender ſtand, 
obwohl dichte Schneewolken den Himmel deckten) — 


uͤber einen Steinhaufen fiel, den die permanente Pfla⸗ 


ſter⸗Verbeſſerungs⸗ Anfalt in feinem Wege aufge⸗ 
ſchichtet hatte. 
Dieſer zweite Fall war nicht ſo belohnend wie 


der erfie, denn fein Mund traf nicht wieder auf eine 


bluͤhende Wange, und ſeine Stirne ſo unſanft auf 
einen Kieſel, daß der Stoß den Vorſichtigkeitsſinn, 
das kleine Gehirn und das Organ unter dem Winkel 
der hintern Kopfnath — das Gall der Liebe zuſchei— 
det — auf's heftigſte erſchuͤtterte. Die Liebe gab 
die Quinte dieſes Accords, iſt aber nur eine halbe 
Cadenz, bei welcher die Erwartung nicht vollkommen 
befriedigt wird. Das kleine Gehirn, nach Gall 
der Sitz des Geſchlechtstriebs, war in mehr als einem 
Betracht unvermoͤgend ſich zur großen Terze aufzu⸗ 
ſchwingen, und machte die Harmonie zum weichlichen 
Moll. Dagegen dominirte die Vorſicht deſto durch» 
greifender als Grundton, jemehr ihn die Stelle ſchmerz⸗ 
te, auf die er gefallen war und wo jene ihren Sitz hat, 


\ 


LE 


Wie ein ramanifches Licht blendend die Dunkelheit 
erhellt, ſo fuhr ihm der Gedanke durch die Seele: 
daß er Herz und Hand einem Maͤdchen angetragen 

habe, von der er nichts weiter wiſſe, als daß Rochus 

Pumpernickel ihr Lieblingsſtüͤck ſey, daß fie eine huͤb⸗ 
ſche Geſtalt und eine gelaͤufige Zunge habe; ob aber 
ihr Stand, ihr Vermögen, ihre häuslichen Kenntniſſe — 
lihr ſittlicher Charakter kam bei dieſen Fragen nicht 

in Anregung, entweder weil er keinen Zweifel darein 
ſetzte, denn ſie trug ja einen Hut mit Federn, oder 
weil er aufgeklaͤrt genug war, dieſes als Nebenſache 
zu betrachten) — ſeinen Wuͤnſchen und Erwartungen 
entſpreche, das blieb ihm fo dunkel, als, trotz des 
vielen Geldes, das er jaͤhrlich an die Stadt⸗Be⸗ 
leuchtungs⸗Caſſe zahlen mußte, die ganze Gegend 
um ihn her. 5 

Dieſe Zweifel beſchaͤftigten ihn zu ſehr, als daß 
er ſich Zeit genommen haͤtte vom Boden aufzuſtehen. 
Er blieb ſitzen, wo er gelegen hatte; druͤckte mit der 
einen Hand ſein groͤßtes Cachet auf die gefallene Beu⸗ 
le, und legte den Zeigefinger der andern an die 

Naſe. So gut dieſe Stellung zum Nachdenken ge⸗ 


waͤhlt war, ſo gieng es ihm doch damit wie manchem 


Dichter: ein Chaos dunkler Vorſtellungen ſchwamm 
in dem Waſſer ſeines Gehirns, aber kein Geiſt ſchwebte 
daruͤber, um zu rufen: es werde Licht! 

Wie die Schmerzen an ſeiner Stirne ſich minder⸗ 
ten, verloren ſich allmaͤhlig auch feine Zweifel. Er 
raffte fh auf, und — indem er den Sitzfleck feines 
Mantels, der waͤhrend des tiefen Nachdenkens die 


aufgethaute Feuchte des Bodens an ſich geſogen hatte, 


gbklopfte — ſagte er ſich ſelbſt: Hm! Reich muß fie 
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doch ſeyn, dieß ſieht man an ihrem Achten Schmuck; 
von Stande auch, denn wenn ich ihre Foftbare Klei⸗ 
dung auch nicht in Betrachtung ziehe, weil manche 
Naͤtherin und gemeine Handwerkers-Tochter ihr darin 


gleich kommt, fo merkt man es doch an ihrem lauten 


Lachen und Reden bei den ſchoͤnſten Stellen im 
Schauſpiel, und daß ſie ſich nichts darum kuͤmmert, 
ob's andere Leute aͤrgert oder nicht, und — hier 
klopfte er noch einmal auf die Stelle, deren Feuchte 
ſeiner Haut fuͤhlbar wurde — ſchoͤn iſt ſie, wie die 
ſternflammende Koͤnigin der Nacht in der Zauberfloͤte! 
Sie liebt mich! rief er, und ſetzte dabei mit beiden 
Fuͤßen uͤber einen zweiten Steinhaufen der ihm in 
Weg kam; ihr ſchoͤnes Herz lag aufgeſchloſſen vor 
mir, ſagte er ſich weiter, indem er den Schuͤſſel in 
die Hausthuͤre ſteckte, und — morgen Abend bei 
dem Kopf an Kopf, *) wozu ſie mich eingeladen hat, 
muß ſich dann alles Weitere aufklaͤren. 


) Munk, der ſich nebenher auch mit der Sprach⸗ 
reinigung abgab, behauptete: Kopf an K opf ſey 
die einzige, wahre Bezeichnung des tete- A- tete, 
nicht nur weil fie wörtlich ſey, oder weil die 
Koͤpfe, beſonders die leeren, ſich meiſtens ſehr 
nahe dabei kommen, ſondern weil es Herkommens 


1 


- 


ſey, demjenigen Theil das Verdienſt zuzuſcheiden, 


das am wenigſten mit der Sache zu ttzun habe, 
wie ſich dieſes durch gar mancherlei Staats 
Kriegs und Privat- Actionen beweiſen laſſe. 


13 
Newton und Nickel Liſt. 


Beruhigt trat er in ſeine Stube. Die Caſſe, 
welche der Ladenjunge, fein einziger Gehuͤlfe, übers 
gab, wanderte heute zum Erſtenmal ungezaͤhlt und 
ohne Nachrechnung in die mit bunten Voͤgeln einge⸗ 
legte Aufſatz⸗Commode; das Stuͤckchen Kaͤſe und 
Brod, fein gewoͤhnliches Nachteſſen, blieb unberührt, 
er ſchloß die Thuͤre mit einem dreifachen Nachtſchloß 
und legte ſich, ermattet von den mancherlei Begeben⸗ 
heiten dieſes Abends zu Bette. 

Die Stille der Nacht, gleich geeignet einen New⸗ 
ton zu der Lehre von der Centripetalkraft, und einen 
ticfel Liſt zu einem Gaunerſtreich zu verhelfen, half 
dem verliebten Munk blos zu einem ſanften Schlaf, 
ſo feſt er ſich auch vorgeſetzt hatte, in der bequemen 
Lage ſeines Betts das Nachdenken zu wiederholen, 
das ihm auf dem harten Steinpflaſter mißlungen war. 
Wenn auch zuweilen ein Traum den Verſuch machen 
wollte, ihm das Bild feiner Geliebten zu zeigen, ſo 
traf er auf ein ſo ſtarres Organ, daß weder das 
Cerebral ⸗ noch Ganglien⸗ noch ſympathiſche Nerven⸗ 

ſyſtem darauf einwirken konnte. 


Kain der Zweite. 


— — 8 


Kaum den andern Morgen aufgeſtanden, trat er 
vor den Spiegel, um die Glanzparthie ſeiner Geſtalt, 
uͤber welcher er gerne die Schattenſeite derſelben ver⸗ 
gaß, ſein Geſicht, mit Schneewaſſer zu waſchen und 
den lockichten Titus mit gelaͤutertem Ruͤbſaamen⸗ 


Oehl zu kraͤuſeln, aber — die Verzweiflung Blafar⸗ 


dinens der Blonden konnte nicht groͤßer ſeyn, da ſie 
ſich von dem tuͤckiſchen Mohren in eine Voͤgelſcheuche 
verwandelt ſah, als die ſeinige, wie er auf feiner 
Stirne das von dem geſtrigen Fall zuruͤckgebliebene 
Kainsmaal erblickte. Es ſpiegelte in allen Farben des 
Regenbogens, aus denen ſich lesbar der Anfangsbuch⸗ 
ſtabe ſeines Namens, den er ihm mit den großen 
Siegel aufgedruckt hatte, wie ein eingebrannter Gal⸗ 
gen, hervorhob. Wie war es moͤglich, ſo vor dem 
Gegenſtand ſeiner Wuͤnſche und Hoffnungen zu erſchei⸗ 
nen! Und doch konnte er nicht ausbleiben ohne Ge⸗ 
fahr, uͤber die Entſcheidung ſeines Schickſals vielleicht 
noch lange in peinigender Ungewißheit zu ſchweben, 
denn ſie hatte ihm geſagt: daß er ſie heute allein 
treffen wuͤrde, was ſich ſobald wine wieder fügen 
dürfte. 

Eine alte Magd feiner Eltern, der er aus Dank⸗ 
barkeit fuͤr ihre treuen Dienſte das Gnadenbrod gab 
— wie denn oͤfter in ſeinem weichen Herzen der Menſch 
uͤber den Kaufmann ſiegte — wurde herbeigerufen 
und über das anticipirte Eheſtandszeichen zu Rathe 
utiogen. Auf ihre laͤſtigen Fragen und Ausrufungen 
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haͤtte Munk mit vollem Recht dem Strauchdieb, 
Amor, die Schuld ſeines Unfalls beilegen koͤnnen, aber 
bis zu einem Werke, wie Thuͤmmel's Reiſen, hatte 
ſich ſeine Lectuͤre nie aufgeſchwungen; er fand nur 
Seſchmack an Schauder⸗ und Geiſtergeſchichten; an 
Romanen wie „Leben und Thaten des edlen Herrn 
Kir von Kaxburg,“ der ihn, des wohlklingenden Ti⸗ 
tels wegen, vorzuͤglich anſprach, und ſelbſt den 
Schatz neuerer Romantiker, den er Ballenweis in 
ſeinem Magazin liegen hatte und gratis mit Kaͤſe und 
Schnupftabak auswog, blieb ihm verborgen. Es war 
alſo nichts uͤbrig, als ihre Neugierde durch Exzaͤh⸗ 
lung aller Umſtaͤnde zu befriedigen. Dann erſt mächte 
ſie Anſtalten zu kalten Umſchlaͤgen und Einreibungen, 
die ſie unter chriſtlichen Ermahnungen gegen die 
Lockungen des Fleiſches und unter dem Spruch 1. 


Petti 3. C. V. 3. „ihr Geſchmuck ſoll nicht 


auswendig ſeyn mit Haarflechten und 
Goldumhaͤngen oder Kleider anlegen“ 


der leidenden Stelle applicirte, und dabei manche 


Verwuͤnſchung gegen das gottloſe Straßenpflaſter und 
ſeine Aufſeher mit den tiefen Seufzern des Dulders 
miſchte, der mehr durch den niederſchlagenden Zu⸗ 
ſpruch, als durch die derbe Fauſt feiner 2 Wohlthaͤ⸗ 
terin litt. f b 

Fleiß, Geduld und kalt Waſſer wirkten zuſammen 
fo kraͤftig, daß eine Stunde vor der beſtimmten Be 
ſuchszeit nur noch das ominoͤſe M ſichtbar blieb, das 
Munk durch Hereinkaͤmmen der Haare moͤglichſt zu 
verdecken ſuchte. Freilich hatte er durch die lang⸗ 
wierigen Operationen die edle Zeit verloren, die er 
auf geheime Vachforſchungen uͤber feine Geliebte ver⸗ 
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wenden wollte; aber je naͤher die Stunde der Zu⸗ 
ſammenkunft ruͤckte, je entſchiedener war ihm die En⸗ 
gelhaftigfeit der Erfehnten. Sein Spiegel ſagte ihm, 
daß ſein Geſicht durch die wildhereinhaͤngende Locke 
ein viel maͤnnlicheres Anſehen gewonnen habe, was 
ihm recht wohl anſtand, und mit dem verdeckten 


Maal waren auch die weiſen Spruͤche der Alten 


vertilgt. 

Auf den hellblauen Pantalon baumelten die 
glaͤnzendgeputzten Cachets an einer langen, vergolde⸗ 
ten Nuͤrnbergerkette; ein grünes Atlaß⸗Gilet mit ro⸗ 
fenfarber Unterweſte ſchimmerte unter dem wohlwattir⸗ 


ten dunkelblauen Frack hervor, und den kurzen Hals 


umfloß in regelmaͤßigen Falten ein weißes, battiſt⸗ 
mouſſelinenes Halstuch, in deſſen beide herabhaͤngende 
Dreiecke eine große Tulipane, mit durchgebrochenen 


e 


Seraphsfluͤgeln umgeben, geſtickt war. Eine vergol⸗ 


dete Halsnadel, in Form eines von Pfeilen durchſtoche⸗ 
nen Herzens, und an jedem Finger ein — ad hunc 
actum — feinem Laden abgeborgter Ring, vollendete 
den Putz. Zu einem Angebinde für die Geliebte 
ſteckte er noch einen, von ſeiner Mutter ehemals ge⸗ 
tragenen, goldenen Ring mit aͤchten Roſetten in Ge⸗ 
ſtalt eines Ankers, deſſen Haken flammende Herzen 
trugen, zu ſich, und ſo ausgeruͤſtet trat er mit ſich 


ſelbſt zufrieden die Wanderſchaft, feines Siegs ge⸗ 


wiß, nach dem Eldorado ſeiner Wuͤnſche an. 
Unterwegs wiederholte er ſich oͤfters und laut, 
mit den gehoͤrigen Geſten begleitet, die wohleinſtudirte 
Anrede, in welcher der goldene Anker ſeiner Hoffnung 
in das tiefe Meer ſeines flammenden Herzens verſenkt, 
die Hauptfigur machte, allein bis er an das Haus 


s 


17 


I der Erſehnten kam, und diefe ihm die Thuͤre oͤffnete, 


0 


war ihm der Kiefer von Kaͤlte ſo erſtarrt, daß er, wie 
Papageno mit dem Schloß am Munde, nur unver⸗ 


nehmliche Laute hervorbringen konnte. Er half ſich 


alſo, wie immer, wenn ihm die Worte fehlten, mit 


Armen und Beinen, bis vor die Thuͤre des Zimmers. 


Das Kopf an Kopf. 


Wie wenn an der Marionette die leitenden Draͤthe 
auf einmal nachgelaſſen werden und die kaum erſt 
fs beweglichen Glieder des Hanswurſt ploͤtzlich in 


| lebloſer Unthaͤtigkeit erſchlaffen, fo fand er beim 


Anblick des hellerleuchteten Zimmers vor der geoͤffne⸗ 
ten Thuͤre. Die großen Spiegel, die ſeidenen Stuͤhle, 
die glaͤnzenden Meubles u. ſ. w. floͤßten ihm eine 
ſolche Ehrfurcht ein, daß er ſeine reizende Begleite⸗ 
rin ganz daruͤber vergaß, und ihre Bitte, herein zu 
ſpazieren, erſt nur mit tiefen Buͤcklingen erwiederte, 
ehe er auf weiteres Zureden es wagte, auf den Zehen 
uͤber die Schwelle zu ſchreiten, und dann in kurzen 
Spruͤngen links und rechts nur die geoͤhlten Rippen 
des eingelegten Bodens mit feinen ſchneefeuchten Fuͤſ⸗ 
ſen zu ſuchen, um das Bodentuch und die weißen 
Quadrate nicht zu beſchmutzen. 

Es war nicht anders moͤglich! Sein Haus war 
mit ſeinem ganzen beweglichen Inhalt vom Grosvater 
auf den Vater, und von dieſem auf ihn vererbt. 


Sie alle hatten in dem bequemen Sorgenſeſſel mit 
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Behaglichkeit von ihren Geſchaͤften ausgeruht, ohne 
ſich's je in Sinn kommen zu laſſen, daß Gluͤck und 
Zufriedenheit den Weg zum Herzen durch ſeidene Pol⸗ 
ſter nehmen muͤſſe; der runde eichene Tiſch mitten in 
der getäferten Stube hatte fo oft die ehrwürdige 
Familie in freundlicher Eintracht um ſich verſammelt, 
daß auch dem Sohn und Enkel nie einſiel, ihn gegen 
einen polirten zu vertauſchen; der einzige Spiegel be⸗ 
ſtand in einem zwei Schuh hohen Glas mit bunter 
glaͤſernen Einfaſſung und einem geſchweiften Aufſatz, 
aber er firaplte jedem Familien-Glied ein ehrliches 
Geſicht zuruͤck, was ſich von manchem mit vergoldeter 
Rahme nicht behaupten laͤßt, und da Munk außer 
ſeinem Laden mit Niemand Umgang hatte, außer 
der Kirche und dem Theater kein fremdes Haus 
betrat, ſo mußte ihm das, nach neueſtem Geſchmack 
reich ausgezierte Zimmer ein Feentempel duͤnken, 
wie er ſie bisher nur aus Maͤhrchen hatte kennen 
lernen. 

Mit Muͤhe war er auf den elaſtiſchen Divan zu 
bringen, den er nur halb ſchwebend beruͤhrte, weil 
er ſich nicht getraute, dem fanften Widerſtreben der 
Stahlfedern die ganze Schwere feines Körpers entge⸗ 
gen zu ſetzen. Stumm und verlegen ſtaunte er bald 
die ſilberne Vaſe an, aus welcher feine ſchoͤne Nach⸗ 
barin den aromatiſchdampfenden Thee bereitete, bald 
die ſchoͤn gemahlten Taſſen vom feinſten Porcel⸗ 
lain, bald die Goͤttin des Tempels ſelbſt, die — in 
ihrem reizenden, mit Spitzen beſetzten Negligee, ei⸗ 
ner Perlenſchnur um den Hals mit einem Rubinkreuz, 
und einer ſchweren goldnen Kette mit goldener Spring⸗ 
uhr, einer Brillant » Rofe am Buſen, Armbaͤnder von 
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Schmel; und Perlen verſetzt, an jedem Finger einige 
Ringe mit aͤchten Steinen — ihm wie ein hoͤheres 
Weſen erſchien, gegen das er ſein Auge nicht erheben, 
das er nur tief im Staube verehren durfte. 


Dieſe Huldigung, die ihrem Blick nicht entgieng, 
ſchmeichelte Anfangs ihrer Eitelkeit; wie ihm aber 
auch nach genoſſenem Thee, von dem ſie ihm ſchon 
wider ſeinen Willen die fuͤnfte Taſſe eincomplimentirt 
hatte, die Sprache nicht kommen wollte, wurde ihr 
die Sache langweilig: denn ſie hatte gehofft, die 
Praͤliminar⸗ Artikel über den Beſitzſtand feiner werthen 
Perſon ſammt Zugehoͤr heute ſo vollſtaͤndig abzu⸗ 
ſchließen, daß in keinem Falle ein Reukauf moͤglich 
werde. Weder Muͤhe noch Freundlichkeit wurde ge⸗ 
ſpart, den todten Klotz zu beleben, aber dem armen 
Munk war aller Muth geſunken. Der Glanz und 
Reichthum der ihn umgab, hatte ihn zu ſehr ver⸗ 
bluͤfft, als daß er es noch wagen konnte, feine 
Wuͤnſche bis zu ihr zu erheben. Zum Erſtenmal in 
ſeinem Leben fuͤhlte er die Unbedeutenheit ſeines 
Ichs, und daß er den Anſpruͤchen, die er immer in 
ſeinen ſuͤßeſten Traͤumen an ſeine kuͤnftige Geliebte 
machte, nicht gewachſen war. Sein finſterer Laden 
konnte ihr keinen Erſatz für das reich⸗ verzierte Zim⸗ 
met bieten, und ſeine an den Waͤnden eingeſchichteten 
Waaren den Schimmer der bunten Tapeten ſo wenig 
erſetzen, als der Oehl⸗ und Kaͤſegeruch den Roſenduft 
ihrer Haare. So hatte er ſich den hoͤheren Stand 
und Reichthum nicht gedacht, und mit Freuden haͤtte 
er nun auf all dieſen Prunk verzichtet, um ſich den 
Beſitz des heißgeliebten Maͤdchens zu ſichern, die 
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arm und niedrig ihn glücklich gemacht hätte, und 
die nun ihr Stand, ihr Reichthum von ihm trennte. 


Ein neuer auälender Gedanke beſtuͤrmte fein Herz. 
Was konnte ſie, die ſo hoch uͤber ihm ſtand, bewogen 
haben, ſeine Bewerbungen um ihre Liebe anzu⸗ 
nehmen und ſeine Zaͤrtlichkeit zu erwiedern? Es 
war kein Traum. Erſt geſtern Abend war ſie, 
uͤberwaͤltig von ihrem Gefühl, — fo ſchien es 


wenigſtens — an ſeine Bruſt geſunken; noch jetzt 


fuchte fie Alles hervor, um ihn in dem glücklichen 
Wahn, von ihr geliebt zu ſeyn, zu erhalten und 
doch — wie durfte er es wagen das Wirkliche fuͤr 
moͤglich zu halten? Zwar findet man in Romanen 
und Comoͤdien häufig Beiſpiele von entſetzlich verlieb⸗ 
ten Maͤdchen, die Stand und Vermoͤgen, Pflichten 
und guten Ruf aufopfern, um eine Leidenſchaft zu 
befriedigen, die nur durch Vernunft geleitet wohlthaͤ⸗ 
tig wirken kann; auch hatte er es fruͤher nicht fuͤr 
unmöglich gehalten, daß irgend eine Gräfin oder 
Prinzeſſin eine ſolche unwiderſtehliche Liebe zu ihm 
faſſen Eünnte : aber das Gegenwaͤrtige ſchien ihm doch 


ganz verſchieden zu ſeyn von dem, was feine Dichter 


und feine Phantafie ihm vorgemahlt hatten, und er 
zweifelte nun gar nicht, daß es in der wirklichen Welt 
anders zugehe, als in ſeinen Buͤchern. — Doch irgend 
etwas mußte dem Benehmen des Maͤdchens zum 
Grunde liegen, aber was? dieß blieb ihm ein unauf⸗ 
loͤsliches Raͤthſel. Denn daß ſie ihn nur zum Beſten 


haben wollte, dem widerſprach feine Eitelkeit fo 


kraͤftig, als ihr unſchuldiges Auge, aus dem das 
berzlichſte Wohlwollen ſtrahlte. NEN 
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Immer tiefer in ſich ſelbſt verſunken, immer ver⸗ 
kegener, wie er ſich benehmen ſolle, blieb er ſtumm 
und unbewezlich bei allem Beſtreben feiner redſeligen 
Wirthin ihn aufzuheitern, und kaum hatte ſie ihrer 
muͤden Zunge einen Augenblick Ruhe vergoͤnnt, ſo 
wollte er aufſtehen und ſich empfehlen, um auf ein⸗ 
mal ſeiner peinlichen Lage los zu werden. 

unwillig über das Unerklaͤrliche feines Benehmens 
zog fie ihn nicht ganz fanft auf den Divan zurück, 
und ihr heftiges: „ſo bleiben Sie doch ſitzen!“ 
ſchreckte ihn vollends nieder. Endlich hob er ſein 
zärtlich bittendes Auge empor, und ſtotterte mit 
auͤͤngſtlicher Wehmuth: a 

) „Ach gnaͤdiges Fraͤulein, verzeihen Sie mir doch 
nur dieſesmal; ich will in meinem Leben nicht wieder 
fo frei ſeyn. — 

„Wie, nicht ſo frei ſeyn?“ | 

„Ich weiß wohl, daß Sie zu vornehm ſind für 
mich, und daß ich mich nicht Hätte unterſtehen ſollen 
— aber — lleber Gott! ich kann ja nicht dafür, und 
‚wären Sie, mit Reſpekt zu fagen, Meinesgleichen, 
oder noch weniger, fo — ich hätte ſie auf den Haͤn⸗ 
den getragen, und mein Herz und mein Vermögen 
mit Ihnen getheilt, wenn ſie mir auch keinen Heller 
zugebracht hatten, So aber — “ 

Sie ließ ihn nicht vollenden. Sein bittendes 
Auge, fein wehmuͤthiger Ton, fein edelmuͤthiges Hin⸗ 
geben ruͤhrte fie. Sie fühlte, worinn Sie es verſehen 
hatte, und glaubte, jetzt nicht zu viel thun zu koͤn⸗ 


nen, ihm ihre Liebe zu beweiſen. 
\ 
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Das Bran dmaal. 


Mit holder Zaͤrtlichkeit ſchlang ſie einen Arm um 
ſeinen Nacken und ſtrich mit der Hand des andern 
die duͤſtere Locke aus ſeiner umwoͤlkten Stirne. 
Munk wußte nicht, wie ihm geſchah. Unwillkuͤhr⸗ 
lich hob er den Ankerring, der zwiſchen ſeinem Dau⸗ 
men und Zeigfinger zitterte, ihr entgegen und blickte 
ſie an, um ſein Schickſal in ihren Augen zu leſen, 
als ſie mit einem Schrei des Entſetzens von ihm 
zuruͤck fuhr. „Abſcheulicher Boͤſewicht, Verraͤther, 
Verfuͤhrer,“ und mehr dergleichen Titel, deren ſich 
kein Bootsknecht und kein Politiker in einer Streit⸗ 
ſchrift ſchaͤmen duͤrfte, flogen von ihren Lippen mit 
Vorwuͤrfen und Verwuͤnſchungen, die ihn von Sin⸗ 


nen gebracht hätten, wenn ihm noch fo viel übrig 


geblieben waͤren, ihre Worte zu verſtehen. Er war 
vernichtet und ſtierte ſie an, wie ein Schaaf auf der 
Schlachtbank. Seine Lippen und alle ſeine Glieder 
zitterten, wie im Fieberfroſt. Er verſuchte aufzufte- 
hen, aber ſeine Kraͤfte waren gelaͤhmt. Troſtlos ſank 
er in den Divan zuruͤck und die heißeſten Thraͤnen 
ſtroͤmten uͤber ſeine erblaßten Wangen. f 


: 
E 


Dieſe trafen ihr Herz. Ihr Abſcheu gieng in 


Mitleiden uͤber. Sie trat mit gefalteten Haͤnden 


vor ihn und fragte, den Blick gen Himmel gewendet: 
„aber um Gotteswillen! was haben Sie fuͤr ein Ver⸗ 
brechen begangen, daß ſie gebrandmarkt ſind? Geſte⸗ 
hen Sie es aufrichtig, dann will ich Ihnen verzei⸗ 


hen, daß ſie es wagten, ſich mir zu nahen.“ 
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Er konnte keinen Laut hervorbringen. 
Sie wiederholte die Frage, und zeigte dabei auf 
ſeine Stirne. 

„Gefallen“ war das einzige Wort, das er be⸗ 
bend ſtammelte. 

„Ja wohl, gefallen, und tief gefallen mußten 
Sie ſeyn, um eine ſo harte Strafe zu verdienen.“ 

„Tief nicht, aber auf einen harten Stein.“ 

„Wie? — Was? — Sf denn das kein Galgen 
auf ihrer Stirne?“ 

„Es iſt mein ehrlicher Name. u 

„Ihr Name?!“ 

Munk,; der früher ihre Vorwürfe auf die Dreu⸗ 
ſtigkeit, ſich um die Liebe eines vornehmen Fraͤuleins 
beworben zu haben deutete, bekam jetzt, da ihm ein 
groͤßeres Verbrechen aufgebuͤrdet werden wollte, durch 
das Gefuͤhl ſeiner Unſchuld ſo viel Kraft, ihr ſeinen 
geſtrigen Fall und die Entſtehung des Maals zu er⸗ 
zaͤhlen, und ſie, tief gebeugt durch das Unrecht, das 
ſie ihm angethan hatte, durch die Gutmuͤthigkeit, 
mit welcher er ihre Mißhandlung mit keinem Worte, 
mit keinem Blick ruͤgte, durch die graͤnzenloſe Liebe, 
die auch jetzt noch in allen ſeinen Zuͤgen lebte, fuͤhlte 
ihr Herz, das noch rein und un verdorben genug war, 
über dem feinigen die Huͤlle zu vergeſſen, gewaltig 
aufgeregt, und was fruͤher nur Speculation war, 
wurde wirklich Liebe. Sie ſank in ſeine zitternden 
Arme, druͤckte den Kuß der Vergeltung auf ſeine be⸗ 
benden Lippen und — die Thuͤre gieng auf. — 


— 


N 
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Die Löowenhaut. 


Herein trat mit raſchem Schritt eine ſtattliche 
Dame, begleitet von einem Diener in reicher Liverey. 

Wie der Pfeil vom Bogen, flog die Aufgeſchreckte 
aus den Armen des Geliebten in die fernſte Ecke des 
Zimmers und er ſtand, mit noch zum Kuß geſpitztem 
Munde ſprachlos vor dem Divan. 

Die Dame blickte verwundernd im Zimmer um⸗ 
her. Ihr Auge ruhte forſchend auf Munk's be⸗ 
daurungswuͤrdigen Geſtalt. Dann rief ſie in die Ecke: 

„Marie, was ſoll das bedeuten?“ 

Marie ſtand mit niedergeſchlagenen Augen und 
antwortete nicht. 

Die Dame hieß den Diener ihre Sachen aus dem 


Wagen beſorgen. Bei deſſen: „ganz wohl, Ihre 


Excellenz“ ſank Munk in die Kniee. 

— Sie war von ihren Gütern in die Reſidenz ges 
zogen und hatte das Mädchen einige Tage vorausge- 
ſchickt, um ihre Wohnung einzurichten, die nun die 


ungewohnte Freiheit benutzte, um einmal ſelbſt eine 
vornehme Dame zu ſpielen. Die Herrſchaft kam aber 


einen Tag fruͤher an als Marie erwartet hatte, und 
im Tumult wechſelnder Gefuͤhle hatten beide Verliebte 
weder den Wagen anfahren, noch die Tritte auf der 
Stiege gehoͤrt. — 

„Was iſt das? 2%, rief ſie noch einmal und gieng 
auf die arme Suͤnderin los. 


Flehend ſank dieſe zu ihren Fuͤßen, bat um Ver⸗ 


gebung und ersählte die ganze Geſchichte ihrer Bes 
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kanntſchaft mit Herrn Munk, daß dieſer fie heirathen 
wolle daß ein elternloſes Maͤdchen ohne Stand und 
Vermoͤgen eine ſo ſchoͤne Gele . zu einer ſoliden 
Verſorgung doch nicht in den Wind ſchlagen koͤnne, 
und daß ſie — der gnaͤdigen Frau Kleider und 
Schmuck angezogen habe, um — um — ihm zu 
gefallen. on | 

„Alto betrügen woll teſt du ihn? Er ſollte dich 
fuͤr reich, fuͤr vornehm halten?“ 

„O gewiß nicht. Ich war eben im Begriff, ihm 
Alles zu geſtehen, — denn er iſt ſo gar gut, daß ich 
ihn wirklich recht von Herzen lieb habe, als — Ew. 
Excellenz. —“ i 

Der Gedanke, wie die Excellenz ſie getroffen 
habe, ließ ſie nicht vollenden. 

Die Dame befahl ihr nun ſich umzukleiden und 
dann wieder zu kommen. 

b Munk ſtand unbeweglich. Wie ein Schlafwand⸗ 
ler ſchien er ohne Sinn und Gefühl für Alles, was 
um ihn vorgieng. So lange Marie im Zimmer 
war, empfand er eine Art Schutz, wie furchtſame 
Kinder deren Hand man halt, bis fie einſchlafen; 
jetzt aber brannte der Boden unter ſeinen Fuͤßen, und 
mit Einem Sprung war er an der Thuͤre. ; 
„Ein Wort, mein Herr, ehe Sie gehen;“ rief 
die Dame und trat ihm in den Weg. 5 
Munk wiſchte den Schweis von der Stirne, 
faltete die niederhaͤngenden Haͤnde, ſenkte den Kopf 
und ſtand wie ein zerknirſchter Verbrecher, dem das 

Todes ⸗Urtheil verleſen wird. 

Schon die Erzaͤhlung des Mädchens hatte ſie 
überzeugt, daß ihm kein Vorwurf zur Laſt falle, und 


& 
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feine erbaͤrmliche Miene weckte ihr volles Mitleiden, 
Mit der liebenswuͤrdigen Herablaſſung, die es Bor; 
nehmen ſo leicht macht, Herzen zu gewinnen, beſiegte 
ſie ſeine Schuͤchternheit ſo weit, daß er im Stande 
war, ihr befriedigende Auskunft uͤber ſeine Perſon, 
feine Umſtaͤnde und feine redlichen Abſichten auf das 
Mädchen zu geben. Nun eroͤffnete ſie ihm: 

Marie ſey die Tochter eines Foͤrſters auf ihren 
Gütern, Sie habe ihre Eltern früh verloren und fen 
von ihr, aus Erkenntlichkeit fuͤr die treuen Dienſte 
ihres Vaters, und als ihre Pathe, noch als Kind auf⸗ 
genommen, in allen weiblichen Kenntniſſen ihres Stan⸗ 
des unterrichtet, und dann als ihre Kammerjungfer 
angeſtellt worden. Sie habe ſich immer ſehr wohl ge⸗ 
halten; ihr elterliches Erbe, in Zinſen gelegt und dieſe 
wieder zu Capital geſchlagen, ſey auf einige tauſend 
[Gulden angewachſen, die fie, wenn ſich eine gute Par⸗ 
thie fuͤr ſie finde, noch um etwas vermehren und die 
Nusſtattung übernehmen wolle. Es komme alſo nur 
darauf an, ob ſeine Angaben bei naͤherer Unterſuchung 
ſich richtig befinden; ob er das Vorgefallene, dem 
doch nur hoͤchſtens eine verzeihliche Eitelkeit zum 
Grunde liege, uͤberſehen koͤnne, und ob Marie, 
wenn ſie nun erfahre, daß ſie nicht ohne Vermoͤgen 
ſeye, keine andere Wahl treffen wolle. 

Marie, die ſchon wieder einige Zeit unbemerkt 
im Zimmer war, und das Entſchuldigende in der 
Rede ihrer Gebieterin nicht uͤberhoͤrt hatte, näberte 
ſich ihr nach den letzten Worten vertrauungsvoll und 
erklärte: daß ſie keinen Mann zu finden glaube, der 
mit ihren Geſinnungen und Neigungen in allem ſo 
übereinſtimme, wie Herr Munk; daß fie überzeugt 


K — 
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fen, er liebe fie wahrhaft und daß fie hoffe, vollkom⸗ 
men gluͤcklich mit ihm zu leben. 

Munk ſchwamm in Wonne. Er hatte ſich 
durch den hohen Stand und Reichthum der Geliebten 
ſehr gedrückt gefühlt und bereits auf alle feine Wuͤn⸗ 
ſche und Hoffnungen verzichtet; jetzt war ſie ihm gleich; 
ihre Liebe war nicht Taͤuſchung; er war ſelig. Res 
den konnte er nicht. Er ſteckte den Ring mit dem 
Anker an ihren Finger und die ſchoͤne Phraſe, vom 
tiefen Meer ſeines flammenden Herzens, glaͤnzte in 
ſeinen Augen. | | 

Sie leben nun im bürgerlichen Wohlſtande hoͤchſt 
zufrieden. Der jungen Frau Unbekanntſchaft mit der 
Welt und eine lange Gewohnheit, unter der ſtrengen 
Aufſicht ihrer Gebieterin, nur ihren Pflichten zu le⸗ 
ben, laͤßt ſie in den koͤrperlichen Maͤngeln ihres Man⸗ 
nes, deſſen Gutmuͤthigkeit und hingebende Liebe ſie 
wahrhaft begluͤckt, keine Stoͤhrung finden. Rochus 
Pumpernickel, den beide nie verſaͤumen, iſt ihnen 
noch jetzt das Hoͤchſte, und wenn auch ſeine trivialen 
Spaͤße weniger auf fie wirken, fo führt die Erinne⸗ 
rung an ihr erſtes Zuſammentreffen ein eigenes Luſt⸗ 
ſpiel in ihren Herzen auf, das, auch wenn der 
Vorhang faͤllt, fie noch begluͤckt. 5 — 


W. B. R. 


* 
S 


Tag oder Nacht? 


Soll ich mich hold dem gold'nen Dag bezeigen, 
Soll ich mich neigen zu der füßen Nacht? — 
Mit gleicher Macht zieh'n beide mich, denn eigen 
Hat jedes mir des Guten viel gebracht. 


Denn wo Sie gieng, des Tages Finger wieſen, 
Auf fie, geprieſen von der Menge Zahl. 

Doch, welche Qual! Ich wagte nicht zu gruͤßen; 
Das Auge blendet allzuheller Strahl. 


Wie nun die hehre Nacht herangekommen, 
Wie weggeſchwommen war die Schuͤchternheit; 
Beredſamkeit, vom Licht' nicht mehr beklommen, 
Trat an die Stelle der Bedachtſamkeit. 


Und was die Lippe ſog von ihrem Munde, 
Der jetzt im Bunde ſuͤß und huldig war, 
Das reicht nicht dar die ſcheue Tagesſtunde, 
Denn nur die Nacht iſt alſo wunderbar. 


K. 


Fame 


10 
8 


Erfuͤllte Prophezeiung. 


Beweiſe deinen prophetiſchen Sinn 
Und ſage voraus, Zigeunerin, 

Mir nach Fortunens heimlichen Plan, | 
Das Schickſal von meinen drei Söhnen an! — 
„Dein Georg wird Bettler, dein Wilhelm 

Die, | 
Und Heinrich gewinnt das Morden lieb.“ — 
Der Vater zürnte der alten Frau, 
Doch zu traf ihre Verkuͤndung genau. 
In's Kloſter der Karmeliten trat 
Georg, und Wilhelm, der Adyokat, 
Erkaͤmpfte ſich eine Million; 
Zum Leibarzt ſchwang ſich der dritte Sohn. 
So ward der Zigeunerin Spruch erfüllt, 
Und der Söhne Schickſal in Ehren enthuͤllt. 


Haug. 
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Zwei Scenen aus: Oehlenſchläger's 
Correggio. 
In's Italieniſche metriſch übertragen 
von 


Wilhelm Hafer, 


a At t o 2. 
(Pag, 72. sgg.) 


Antonio 


(affannoso e stordito, sedendosi innanzi alla sua 
pittura, ) 


E un sogno ? egli daver fu Buonaroti 
L’artefice il pid grande? Ei cio mi disse? 
E una vertigine soltanto, io spero. 
(Cuoprendosi colla mano il viso; poi sorge,) 
Ben son vertiginoso, 

E desto sono pure — 

N piü Porribil suon m’hä risvegliato. 
Acciarpator son io! — No, certo! mai 
Creduto non l’avrei, se nol m’avesse 
Detto egl’ istesso, il Buonaroti grande, 
(Sta in se converso, ) 

Nebbie co’ be’ colori avanti el’ occhi 

Mi scintillaro; e per forme terrestre 

Le presi! e imitarle,aller volendo 
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Toccai il penello; e checche sia, ch’io feci — 
Perdevasi nella nebbia primiera, 

Un trastullo insensibile, senz alma, 
Senza ragione, e spirto e simmetria! 
(Commosso.) Pit i 
Cio non avrei pensato. Un puro cuore, 
Lo sentimento il pid verace ognora 

Al lavor mio mi conducean. S’io 

Alla mia tavola sedevo innanzi, 

Allor stare credevo in ginocchione 
Innante all' altare del Sempiterno ; 
Quasi, s’egli rilevarmi volesse 

| La gloria sua celeste — Ahi sfortunato, 

“Orrendo inganno! (Pausa.) Ancor picciol fanciulle, 

Jo mi ricordo — ch’io col padre andai 

A Firenze; egli comprarvi dovea 

Qualcosa sul mercato; ed io frattante 

Nella chicsa di San Lorenzo entrai; 

Come sorpreso allora 

Jo stetti agli sepoleri 

Di Giulio e di Lorenzo; 

Viddi le forme eterne, 

La notte, il di, il crepusculo, e Paurora. 

Del Michele Angelo di marmo bianco. 

Uscirne presto poi dovevo, e sempre 

Nel cuor indirinseco quel g and’ aspette 

Fin questo di mi rimaneva. Pure 

Fü Vunico, che proprio 

Mirai dell’ arte altera. 

Rapimmi i sensi di dolcezza e gioja 

E di stupor; ma pure 

Un sentimento ignete 
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J1 cuor nel sen mi strie di tristezza, 
Meco mi rallegrai, uscendo fuori 
Nell’ aria viva e fra’] vapor de' fiori, — 
Ora sto un’ altra volta a quella tomba, 
Or quelle forme leggiadre e vezzose 
Di nuovo mi sfuggiro. Sto tremante, 
Distrutto all’ oscuxezza e alla notte, 
(Tristo.) 
Ebben! dipinger dunque pid non voglio, 
Jddio lo sa, per vanita nol feci; 
Lo feci, come Pape la sua cella, 
Come suol far l’uccello il nido suo, 
S'io per error sbagliai — — 
Egli mel dica ancora | ö 
Un’ altra volta; pure 
Senz’ ogni affetto d’ira — 
Con forza e dignita tranquilla, quale 
Di lui di alla tomba di Lorenzo, 
Mi ripeta la parola funesta; — 
E poi — poi buona notte oh tu, bell’ arte! 
Poi resto quel, ch'io fui: un’ uom tranquille 
E povero.— Si! lagnarmi non voglie, 
Non disperar; la mia coscienza € pura. 
E s’io non son aztefice, ma pure 
Ne fui, ne son giammai ne vil, ne basso, 
Benche mel disse 1’ Angelo’l pid grande 
Di terra; una voce interna mi chiama: 
No, tu nol sei! Ella viene da Dio! 

1 Maria (esce.) 
Cos’hai Antonio caro ? Sei sı tristo ? 
E non dipingi? Egl’ e una cosa rara | 
Vederti solo, e non al quadro tuo. 


Antonio, 


Maria, dolce consorte ! 
Ora più non dipingo, 


Maria, 
Hai term inata gia la tua pittura? 
An ea n io, 
Si sposa mia diletta! 
Maria 


Cos’ &? Buon Dio! Tu piangi Antonio caro? 


Antonio (tergendo le lagrime,) 
Maria, 


Cos’ hai buono marito? 
Deh, dimmelo. 


Antonio, 


Non spaventar mia cara. 
Hö riconsiderato questo e quello, 

Ch’ in somma tocca a nostra vita; vedi 
Cor mio, mi son accorto, che l'acquisto, 
Donde viviam , non ci fara felici. 
Dunqu' a cambiarlo mi risolsi alfine: 


Maria, 


1 


Jo non t intende Antenie, 


Antonio, 


Senti ch cara. 
Allora, ch’io dal padre vecchio tuo 
— Sett’ anni son — ti dimandai da sposa — 
Non ti ricordi piu a quello, ch’ei disse? 
„Questo dipinger lascia Antonio caro! 
Chi sonnecchiando vive sol nell’arte, 
Nulla non val pel mondo. L''artefice 
Non € marito buono, preferendo 
Al solito alla moglie la sua musa; 
A causa de’ prodotti di suo spirto 
Dimentica suoi figli e le figliuole.“ 


Maria, 
Un nobile uom egli era, un cuor sincere, 
Una fida pianta cresciuta al suole 
Tranquillamente ; intanto H natura 


Gli ricuso fiori spuntanti, Parla 
Di cos’ alira, 
Antonio, 
„biuttosto pentolajo 
Sii figlio mio, al par di me, soggiunse: 
Dipingi all’ argiglia picciole immaghi, 
Le vendi, e senza cure allor vivrai 
Colla tua moglie e co’ bambini; puoi 
Lor consecrar la vita tua, insieme 
Col tempo,“ 


Maria. 
Ei non sapeva, 


Che questo, ch’io appunto 
Ja te amai, sia l’alma bella tua, 


Lo spirto tuo, che giusto l’arte tua 
Mi rese tanto fortunata, essendo 
Parte dell’ amor mio. 


Antonio. 


Sovente oh cara, 
Molto si crede, che pero c’inganna, 
Jn guisa tal non ti resi felice. \ 


I 


Maria, 


Antonio! addolorarmi ben potresti? 


Ant o nio (abbracciandola.) 


Un angelo tu sei. Tutto sapesti 
Meco soffrir. Ma il sento, — nö, non sei 
Felice. Non ti consecrai finora 
J sentimenti e affetti miei. Li spesi 
Soltanto 3° sogni voti, 
Sprecando il mio guadagne 
O ne coleri cari, 
Oppure nulla non ne risparmiai. 
So vente noi vissimo in abbondanza; 


Ma piu sovente ancora 
Ci mancaro i bisogni, 
Squarciava il tuo bel cuore, 
Ben! non sara cosi nell’ avvenite, 
Piu non vuo’ Pimpossibile tentare, 
Fanaticar mai piu. Me stesso ho vinto; 
Ora nell’ oscurezza mia ritorno, a 
Se un buono artefice essere non posso, 
Esser pur voglio un buch marito e padre. 
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Maria, f g 


Tu non artefice? Poi non fiorisce 
Piu L'art zulla terra. 


Antonio. 


Sposa cara; 
M'ami. 


Maria. 


Si, ti conosco tutto! tutto! 


Antonio 


(prendendola per mano; la conduce innanzi la sua 
pittura, considerandola; poi riguarda la sua moglie.) 


Dolce nell’ innocenza tua sorridi ? — 
Lo storcimento in sogghigno meline 
Della bocca non vedi ? 


Maria, \ 


Antonio caro! 


Antonio. 


G errori scuopro anch' io. | 5 
Perch’io non ebbi mai 

Un fido amico; il qual farmene attenle 

Avria potuto impria ? 

Perch’ in me sento pure 

Capasitä, che farlo amch’io potres, 
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Maria 


Buon Dio! che eos’ é nato? * 


Antonio 
(ostervando con sentimento il zue lavoro.) 
E pur — pero mi pare, 
Che qualche cosa nel povero quadro 
Non merta d’esser disprezzato affatto, 


Non solo il colorito, 


Oppure la prontezza 


Di penello, non sol l’accozzamento 


Del chiaro e dell' oscuro; 


Qualche festivo ancora 
‚ Ven’ trovo, anzi sublime. 


Maria 


Ma dimmi, cosa accadde? 


N 


Antonie 


(dopo un silenzio, piü tranquillo. ) 


| Mel dica un' altra volta. Gia due volte 


Mel annunziava il suon della sua voce. 
Laterza volta vuo' sentire ancora 
Questa sentenza decisiva. Allora — 
Allora pignero pignatte. 


RR Maria, 


Antonio! f 
Ma chi v’ & stato? 
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Antonio (con esaltazione,) 


® A Michel 
Angelo Buouaroti, 


et Maria 


Ed ei tel disse? 


Antonio (con speranza affannoss.) 
Zitto 
Buona moglie, Jo aspetto 
La terza sua fatal sentenza ancora. 
Fin or sciorrmi non posso tutto affatto 
Dal bel mondo tranquillo e altero mio. 


Sol una volta ancora — Poi — sto fermo, 
Ma poi, — certo! pigner pignatte voglio. 


Sc, ima. 


Antonio 
(solo; presso la pittura.) 


Qui manca ancora la vernice sola! 
Troppo diafano mi pare it velo,. 

Ah, ch’il potrei nasconder pure agl’occhi 
Del mondo. Perche mai mi preme tanto 
Necessitä di vender il mio quadro? — 


Prender tal somma grande 


Non resta egnora inganne 
Per un lavoro mal, non riuscito? i - 
Ma pur lo vidde giä il padrone istesse, 


La somma men’ offrendo; e non gli dissiz 


Che troppo sia? Ma ne persisteva, — 
(Prendendo il penello.) | 

Dipinger voglio ancora 

Qui nell’ erba un giacinto, 

Se muojon belle donne, 

Si sparge fiori alla di loro tomba, 

Si hella fü la speme — 

E morta — morta! Ben dunque! Le voglie 
Piantar un fiore alfine; — ; 

E poi — come vivro non dipingendo ? 
Per me bisogno & la pittura, come 

I pigliar fiato, — Ben! travagliar voglie 
In tutta settimana longa or ora 

Per moglie e figlio ; come un? artigiano ! 


‚Alla domenica soltanto voglio 


Dipignere. Poi l' Jride fiorente 
Allo spuntar del Febo 


Col arco suo celeste 


Di be' sette colori nella stanza 
Solinga mia, benigna me si sveli. 
Allora voglio disegnar, comporre 


A genio mio. Questo per altro resta 


Un’ innocente gioja, Nel capanno 


Le piccole tavole penderanno, 
J muro pur decoreranno — 


Maria volontieri 


De vede, anch’il 1 
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E vio son morto, e un pellegrin smarrito  - 
C’entra per caso, e que’ componimenti 
Osserva, allora sarä intenerito, 

Non tutti cosi ingiusti sono , come 

Quest’ Angelo ; poi egli dira certo: 

„Quest uomo buona volontä pure ebbe, 

E un vero amor per P'Arte.“ | 


‚7 


Ballade. 


—ar 
* 


> 


Das Waſſer iſt ruhig, der Mond ſcheint hell, 
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Und fpiegelt fo ſchoͤn ſich auf lieblicher Quell“! 5 5 


5 Den Wand'rer, fo heimlich, fo bang und fo weh, - 
Mas treibt ihn ſo aͤngſtlich an lockenden See? 


Hier war es, wo Treu' er dem Maͤdchen verhieß, 
Die Unſchuld ihr raubte, und dann ſie verließ. 
Jetzt kehret er reuig zur Heimath zuruͤck, 

Doch wendet er ſchuͤchtern vom Ufer den Blick. 


Sie liebt' ihn ſo treu und ſo innig, ſo rein! 


Es ward ihr das Leben zur ſchrecklichſten Pein, 


Hier, wo ſie in liebenden Armen geruht, 


Birgt laͤngſt ihren Jammer die heilende Fluth. 


Bald zieht es ihn raſtlos an's Ufer hin. 
Verzweiflung umdaͤmmert den ahnenden Sinn. 
Es winkt ihm ſein Liebchen in Todesgeſtalt: 


„Was winkſt du fo ſchaurig? Ich folge Dir bald“ 


Seſpenſtige, ſchwarze Wolken ziehn 
Wie Leichenzuͤge, die Sterne fliehn, 


Der Sturmwind heult, die Luft druͤckt ſchwer, 


Und grauenhaft zucken Geſtalten umher. 


N 


42 


Und naͤher und naͤher zum tobenden Schlund 
Winkt ſchauriger Liebchen aus duͤſterem Grund. 
Sie ringet die Haͤnde, ſie winkt ihm hinab — 
Raſch ſtuͤrzt er vom Ufer in's offene Grab. 


So oft ſich nun ſpiegelt der Mond im See, 
Rauſcht durch die Wellen ein Flagendes Weh', 
Ein Arm ragt winkend vom Waſſer hervor, 
Und wimmernd fluͤſtert's im ſaͤußelnden Rohr. 


Der Wand'rer, der ſchuͤchtern hinüber ſchaut, 

Ihm ſtraͤubt ſich das Haar, ihm ſchauert die Haut. 
Er kreuzt ſich und betet: „in Angſt und Noth 5 
Verleih' uns, o Gott, einen ſeligen Tod!“ 


Daxlanden, den 26 Mai 1815, 


m. 8. W. 
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„Nicht für Amerika!“ rief mein Vater, als ich fert⸗ 
waͤhrend bat, den auf morgen bevorſtehenden Mas⸗ 
kenball in der nahgelegenen Hauptſtadt befuchen zu 
dürfen, „Doch“ — fuhr er gemuͤthlich laͤchelnd fort 
L „doch, Fritz! ich hab' Dich lieb, bin auch einmal 
jung, oft thoͤricht geweſen — ziehe hin! Der alte 
Schweppel geht doch wohl mit und verhuͤtet Schaden 
und Nachtheil dem jungen Sproſſer.“ — Wer war 
froher, als ich! Schweppel, mein ehemaliger Leh⸗ 
rer, jetzt Faktotum im Haufe, ſchüttelte den Kopf; 
meinte: um einige Witzſchuͤſſe auf ſich abbrennen zu 
laſſen, fen er ſelbſt gar keine üble Zielſcheibe, und 
da gut⸗ treffende Schuͤtzen ſelten, fo war’ eben auch 
nicht zu arge Gefahr dabei. 

Alle Hinderniſſe waren beſeitigt, und ſelbſt der 
einzige Herzenskummer meines alten Freundes wurde 
leicht uͤberwunden. Die Einbarkirung der Sonn- 
und Werkeltags⸗Peruͤcke machte naͤmlich, trotz aller 
boͤſen Ahnung, Schweppeln eben ſo wenig Umſtaͤnde, 
als er ſelbſt mit beiden. Am naͤchſten Morgen kraͤ⸗ 
hete der Haushahn das Signal zum Aufbruch, und 
in wenig Stunden war die Reiſe beendigt. 

Gleich nach unferer Ankunft übernahm es der 
alte Schweppel, Alles zu beſorgen, was zur Ver⸗ 
herrlichung unſerer Abendfreude noͤthig, und ich be⸗ 
ſchloß, in moͤglichſter Eil einen Ort zu beſuchen, 
wo man auf anſtaͤndige Weiſe durch eine Taſſe Cho⸗ 
kolade noch zur rechten Zeit das Mittagsbrodt ver⸗ 

Birbt, Himmel und Hölle! Wer hat mir das gethan! 
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Ein Mädchen, ein Engel — ach! was find alle En» 


gel des Himmels und der Erde gegen fie, die jetzt 
mein Aug' erblickte! die mit geſenktem Haupt, die 
Unſchuld und Anmuth ſelbſt, an meiner Seite ſtand! — 


Meine Sinne waren verwirrt, ich ſah, ich hörte 


nur ſie, alles Uebrige war verſchwunden. Stier rich⸗ 
tete ich mein Auge auf dieſen Seraph des Himmels. 
Einige Minuten vergiengen, da fand ich mich wieder 
und benutzte einen glücklichen Augenblick, ihr mit 
wenigen Worten zu ſagen, daß die unbegrenzte Lei⸗ 
denſchaft für fie — ich wollte weiter reden — ein 
Blick von ihr und ich blieb ſtumm! — 


Loſe und leiſe wie Zephyrhauch ſluͤſterte fie: 


„Ich erſcheine heut' Abend als Pamina, weiß it 


Gold geſtickt. 160 j 


O ich aller ſterblichen Menſchen hi: 


— Ein bejahender Blick auf die halblaute Frage, 
Tamino ſo glücklich ſeyn wurde, mit ihr die a 
keiten eines Cotillons theilen zu dürfen, kroͤnte mei⸗ 
nes tief . Herzens kuͤhnſten, gewagteſten 
Wunſch. 


alle Anordnungen Schweppels, fandte den ſchon er⸗ 
haltenen Domino hohnlaͤchelnd zuruͤck und bot, zwar 
nicht, wie König Richard, ganz England für ein 
Pferd, aber doch ein anſehnliches Stuͤck Geld fuͤr den 
Prinzen Tamino, naͤmlich fuͤr ſeine ſterbliche Huͤlle, 
in die hinein zu fahren ich entſchloſſen war. Schwep⸗ 
pel meinte, ob ich toll geworden ſey, willigte aber 
dennoch in Alles, nur nicht in den Wunſch, mich iu 
begleiten. Mir gleich! 3 


Athemlos ſtüuͤrzte ich jetzt nach Hauſe, berwarf 


Die erſten Nachmittagsſtunden verſtrichen größten _ 
theils mit dem Anprobieren der prinzlichen Jagd⸗ und 
Feſtkleider, in denen ich komiſch genug ausſehen 
mochte, da Schweppel ſelbſt uͤber mich von Herzen 
lachte und ſcherzhaft mir verſicherte, daß, was hoͤl⸗ 
zernen Anſtand und linkiſche Bewegung betreffe, ich 
es gewiß jedem Tenoriſten in der Welt zuvorthun 
würde Mir war Schwevppels Scherz gleichguͤltig, 
denn ich wußte nur zu gut, daß die kleine Aufopfe⸗ 
rung, mich in dieſes Koſtuͤme werfen zu muͤſſen, mir 
reichlich vergolten werden würde, Endlich ſchlug die 
laͤngſt erſehnte Stunde; und Prinz Tamino ſtand da 
in vollendetem Glanz. 

Unangenehm beſchaͤftigte mich nur meine Zaubek⸗ 
flöte, die mir, im Vergleich meiner übrigen Pracht, 
nicht elegant genug erſchien. Noch wenige Augen⸗ 
blicke vor meiner Abfahrt mußte ſie mit einer andern 
vertauſcht werden, die durch drittehalb Bogen Golds 
papier und ein Geringes an Buchbinder- Kleifier 
wuͤrdig gemacht wurde, von meiner prinzlichen Hand 
ergriffen zu werden. „Wir ſehen uns wieder!“ rief 
Schweppel, als ich in den Wagen ſtieg. Wenige 
Minuten, und ich befand mich im Gewuͤhl der Masken. 

Die heutige Redoute uͤberſtieg an Pracht und 
Herrlichkeit alles, was man bisher in dieſer Art hier 
geſehen hatte. Es war naͤmlich die erſte nach den 
neu erlaſſenen Edikt: daß von nun an ſaͤmmtliche 
Stiefeln durchaus gewichſt ſeyn muͤßten, des noͤthigen 
Glanzes wegen u. ſ. w. — Der geneigte Leſer erſpart 
mir gewiß gern die naͤhere Beſchreibung, da ſich ein 
jeder die beſondere Herrlichkeit eines Maskenballs 
wohl nur zu leicht vorſtellen kann. Eine Polonaiſe, 
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die Rochus Pumpernickel mit der Jungfrau von Or⸗ 
leans auffuͤhrte, zog die allgemeine Bewunderung auf 
ſich, und hemmte mein Bemuͤhen, mir meinen Him⸗ 
mel aufzuſuchen. Ein allgemeines Gewuͤhl verkuͤndete 
das Ende des erſten Tanzes, und ich trat muthig 
meine Wanderung wieder an. Jetzt bildete die Ge- 


ſellſchaft einen Kreis, und ich war nothwendig ge⸗ 


zwungen, mich, trotz der Zauberfloͤte, in alles zu 
fuͤgen. „Der Graf Oerindur und der Rathsdiener 
Claus traten jetzt auf und tanzten mit dem hoͤchſten 
Beifall der ganzen Verſammlung einen ſogenannten 
»Koſak. Der Graf b. Oerindur tanzte in ungemein 
hohem Styl, indem er bald mit der Schnellkraft 
einer Rakete in die Lüfte fuhr, bald wieder, nieder⸗ 


geduckt zur Erde, das freudige Huͤpfen eines bachan⸗ 


tiſchen Laubfroſches nachahmte, ſo aber geſchickt die 
Verbindung der Romantik mit der Antike darſtellte. 


Er erhielt großen Beifall. Der Rathsdiener Claus 


hingegen war ein komiſcher Patron; der hoͤhere Tanz 
ſchien ſeine Sache eben nicht zu ſeyn, doch machten 


ſeine poſſirlichen Spruͤnge einem jeden Anweſenden 


Vergnuͤgen, und auch ihn lohnte der Beifall der 
mehrſten Masken. Manche meinten ſogar, daß, waͤre 
auch der Graf v. Oerindur ein geſchickter Menſch, 
ſo ſey eigentlich in ſeinem Tanz doch ſo etwas Ge⸗ 
zwungenes, Erkunſteltes, aus den verſchiedenſten 
Tanztouren Zuſammengeflicktes, daß man am Ende 
gar nicht wiſſe, was für einen Tanz er eigentlich aufs 
zuführen unternommen. Dagegen wollte nun der 
Rathsdiener Claus eben nichts anders tanzen, als ei⸗ 
nen Koſak, und alles füge ſich fo geſchickt und huͤbſch 
dazu, daß es hoͤchſt ergdtzlich und kurzweilig zu nennen, 
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während der erhabene Graf doch im Grunde, ſaͤhe 


man ihm lange zu, entſetzlich langweilig werde. An⸗ 
dere wurden aber grob und ſagten geradezu heraus: 
1 rute, die ſo urtheilen, verſtaͤnden den Teufel was 


von einem ordentlichen Koſak, und wuͤßten nicht ein⸗ 
mal, daß der Graf Derindur fo und nicht anders 
ſpringen kann, da er fortwaͤhrend gezwickt und ge⸗ 


kniffen werde von einer boͤſen, unſichtbaren Frau, 


genannt: Schickſal! — 
AUnmuthig über mein Geſchick, verwuͤnſchte ich 
den ungeheuren Zuſpruch der heutigen Redoute, der 


einzig verurſachte, daß ich Pamina, die Angebetete, 


noch immer nicht erblickte. 

Mit der With der gluͤhendſten Liebesſehnſucht 
ſtürzte ich mich in das dickſte Gewuͤhl, arbeitete mich 
durch, von einem Ende des Saals bis zum andern, 
theilte aus und empfing Nippenfdfe, Fauſtſchlaͤge, 
Fußtriite. — Die Geſchichte liefert kein Beiſpiel, 
daß ein Prinz jemals dermaßen zerblaͤut worden! 
Alles vergebens! — Endlich ſank ich in troſtloſer Er⸗ 
mattung auf einen Seſſel, und der große Wandſpie⸗ 
gel warf wie in verhoͤhnendem Spott meine Jammer⸗ 
geſtalt zuruͤck! — Der prinzliche Mantel war halb 
in Fetzen zerriſſen, kein verfuͤhreriſcher Faltenwurf 
mehr denkbar! Die Floͤte, vom Golde entbloͤßt, ſah 


aus, wie ein ſchmutziger Trommelſtock, die Sanda⸗ 


len klappten auf und zu, wie die Pantoffel meiner 
alten Waͤrterin, und die gelockte Peruͤcke ſaß mir 
auf einem Ohr. Erboſt ſprang ich auf, verwuͤnſchte 


den Prinzen Tamino hinter die Berge, wo er gekom⸗ 
men und nannte die, die mir ein Engel, erſchienen, 
die Schlange, die ich unbeſonnen verfolgt, one mich 
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auf die Hofdamen der Koͤnigin der Nacht verlaſſen zu 


koͤnnen. — Fort — fort wollt' ich ſtuͤrzen aus dem 
Saal, nach Hauſe, mich anficken, zuruck in die 
Heimath! 

Doch — o Himmel! — wer denkt ſich alles Ent⸗ 
zuͤcken der wonnigſten Ueberraſchung, als eine reizende 
Stimme — ach! die wunderbarſte, die ich in meinem 
Leben vernahm — mir, lieblich N : „Tamino! 
Tamino!“ zufluͤſterte. 

„Ja! Ja!“ — rief ich mit Schikaneder's eiſer⸗ 

nen Männern — „ja, ja, das iſt Pamina's Stimme!“ 


— und unbewußt, was mit mir vorgegangen, fühlt” 


ich nur, daß ich im naͤchſten Augenblicke ſchon an 
ihrer Seite mit einer Kraft laͤnderte, die ich mir nach 
jener Erfchöpfung kaum ſelbſt mehr zugetraut hatte. 

Jetzt war das Ziel meiner Wuͤnſche erreicht; die 
kurzen Pauſen wurden ihrerſeits zu kleinen Vorwuͤr⸗ 
fen benutzt, die ich mit den unnennbaren Qualen, 
die ich ausgeſtanden, vollkommen beſeitigte. Selbſt 
wußte ich nicht, wie es geſchah, daß ich ploͤtzlich mit 
dem himmliſchen Weſen mich allein befand, in einem 
anſtoßenden Kabinet. Da ſank ich zu ihren Fuͤßen. 

„Himmliſche! — Hohe! — Herrliche!“ — ſtam⸗ 
melte ich mit beklommener Bruſt. — „Hier an die⸗ 
ſem feierlichen Ort, wo uns kein ſterbliches Auge 
ſieht, ſchwoͤr' ich Ihnen — — “ 


Eben wollt' ich alle meine Empfindungen, das 


Entzücken der Liebe, das meine ganze Bruft erfüllte, 
ausſtroͤmen laſſen, als — wer denkt ſich mein Erſtau⸗ 
nen! — Saraſtro, wie ein boͤſes Prinzip, ſich zwi⸗ 
ſchen uns draͤngte und uns mit ſtummer Gebehrde 


eine ſchleunige Trennung ankündete. Von Wuth 


2 Br 


und Schaam ergriffen ſprang ich auf und rief: 
„Maske! mit welchem Recht koͤnnen Sie es wagen, 
unberufener MWeife das Gluͤck zweier Liebenden zu 
ſtoͤren?“ 


„Mit jenem Rechte, welches der Vernunft ſtets 
zꝛ!uſteht gegen die Thorheit!“ verſetzte der Prieſter 15 
5 einer gellenden Kaſtraten⸗ Stimme. : 


Schon glaubt’ ich, es waͤr' einer der berühmten 
Baſſiſten, die gewöhnlich in dieſer Parthie bis in die 
hoͤchſten Sopran⸗Toͤne hinein fiſtuliren, und dieß 
konnte meinen Zorn nur vermehren. Mit Ungeſtuͤm 
begehrte ich jetzt, Saraſtro ſolle augenblicklich, ſich 
demaskirend, zum ordentlichen Menſchen werden. Doch 
kaum hatt' ich dieß geaͤußert, als Schweppel, an den 
ich am allerwenigſten gedacht hatte, vor mir ſtand. 
„So muͤſſen wir uns wiederfinden!“ — rief Schwep⸗ 
pel in einem Tone, der mir das Innerſte durchſchnitt. 


13 „Elende Pflegerin verworfener Begierden!“ — ſprach 


er jetzt, ſich gegen Pamina wendend — „fliehe aus 
dem Labyrinth Deiner Schande!“ 

„O Herr! ich bin zwar Verbrecherin“ — erwie⸗ 
derte Pamina, indem fie zu Schweppels Füßen ſtüͤrzte 
aber bei den Göttern ſchwoͤr' ich es, die Schuld 
liegt nicht an mir! Der boͤſe Damon, der mich vers 
folgt, der, mit Haß im Herzen, durch wohlberſteckte 
interliſ die Mutter laͤngſt gewann, begehrte Liebe; 

— ich ſah die ſen Juͤngling, gab N 1 Herz. 


Seht richten Sie!“ 
i 4 * 


— 


Schweppel war ſichtbar geruͤhrt. „Stehen Sie auf, 
erheitern Sie ſich, o Liebe!“ — ſagte er in einem wahr⸗ 
haft ruͤhrenden Ton. — „Ich bedaure“ — fuhr er fort 
— „Ihr Schickſal von ganzem Herzen; doch iſt Ihre Nei⸗ 
gung zu dieſem Manne“ — auf mich deutend — „wo 
moͤglich, thoͤrigter, als die Ihres Daͤmons, und eine 
Liebe, wie die Ihrige, die heute beim Konditor ſproßte 
und jetzt beim Sündenball zu blühen waͤhnt, kann, 
ſagen Sie ſelbſt, theures Mädchen, kann man einer 
ſolchen Liebe wohl ohne Pruͤfung trauen? — Ich weiß 
nicht, ob Sie, beſtes Kind! von gewiſſen Anſtalten 


gehoͤrt haben, in denen Leute, die ſchwindligt wur⸗ 


den und von dem ſchmalen, glatten Pfad der Tu⸗ 
gend ausglitſchten, von Staatswegen wieder, ſo viel 


möglich , emporgerichtet werden. Geben Sie, Traute, 


in einen ſolchen Prufungs⸗ Tempel ein, und dann, nach 
einigen Jahren — vielleicht! — Sie koͤnnen dann 
gereinigt ſeyn. Wo ( 


Entrüſtet ſprang jetzt Pamina auf, warf einen 
Blick der Verachtung auf den hohen Prieſter, dann 
einen Blick liebender Wehmuth auf mich und klagte: 


„Ach, ich fuͤhl', es iſt verschwunden, ewig hin 
der Liebe Gluͤck!“ — 


„Ha!“ — ſchrie ich ganz außer mir — „der Hölle 


Rache kocht in meinem Herzen! — Ungluͤcklicher Schwep⸗ 


pel, Sie mißgoͤnnen, Sie rauben mir unbarmherzig 
das Gluͤck meines Lebens! Doch nichts trennt mich.“ — 
Ich wollte Paminen erfaſſen, Monoſtatos ſprang 


indeſſen dazwiſchen und rief mit gellender Stimme: 


„ n 
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„J zum tauſend Schock S — — ! bi 1: du hier, Car⸗ 
line? Ich glaub' gar, Du willſt mich narren? Na! 
Komm mir, komm! 

Paming hing ſich ſogleich, inden fie mich hoͤhniſch 
und frech anlachte, vertraulich an den Arm des 
Schwarzen und beide brauſ'ten davon und hinein in 
das Gewuͤhl des wilden Tanzes. 

„So iſt denn Alles Heuchelei! % rief ich mit von 
Schmerz und Schaam erſtickter Stimme, — „o Schwep⸗ 
pel, wuͤrdiger Schweppel, mein Freund, mein Lehrer, 
Verzeihung! 7 — 

„In dieſen heil'gen Hallen kennt man die Rache 
nicht!“ — ſo ſgtrach Schweppel und ich folgte ihm, 
ganz Rete und Verwirrung an den Wagen. 

„Nun, Fritz,“ — fragte mein Alter, als wir 
den andern Tag wieder bei Tiſch ſaßen — „war's 
luſtig in der Reſidenz?“ | 

Ich ward verlegen. — „Nur heraus mit der 
Sprache, — führ er fort, — „ich ſehe wohl, ohne 
Huͤlfstruppen geht's nicht ab.“ Wer denkt ſich mein 
Erſtaunen, als jetzt mein Vater die verdammte Zau⸗ 
berfloͤte, die ich in dem Augenblick verloren, als ich 
in das Kabinett trat, aus ſeinen Steifſtiefeln heraus⸗ 
holte. Ich war wie vom Donner geruͤhrt. - 

„Ja, ja, Fritz!“ — ſagte mein Vater laͤcheind 
— „Schweppel hat geplaudert, und daß er plauderte, 
war brav; ich weiß alles, aber berubige Dich, Fein 
Juͤngling ohne Thorheit, das iſt einmal ſo in der 
Welt und kann und ſoll nicht anders ſeyn, da ſonſt 
bald die Nachtmützen die Oberhand gen vinnen wurden. 
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Mag nur Alles fo glücklich hienieden für Dich ablau⸗ 
fen, dann ſteh' ich fuͤr den Mann wohl ein. Zur 


Erinnerung eines gluͤcklich uͤberwundenen Leichtſinns 


ſoll uͤbrigens dieſe Floͤte einen Ehrenplatz in dieſem 


Zimmer behalten, und wenn der Trieb Dir wieder 


kommt, auf den Maskenball zu gehen, ſo erlaubſt 
Du wohl, daß ich darauf die Warnung blafe: „Bes 
wahret Euch vor Weibertuͤcken!“ 

„Still, ſtill, beſter Vater!“ — rief ich, indem 
ich, mein hohes Erröthen verbergend, mich an feine 
Bruſt warf. — 
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Er ſte Scene. 
Margareth (am Spinnrad.) 


Wo doch Kath'rine fo lange weilet? 


Nur zu dem Kraͤmer ſchickt' ich fie- 

So oft ſich die Jugend auch uͤbereilet, 

Bei den Geſchaͤften thut ſie's nie. 

War auch einmal jung, doch blieb ich ſelten 
Bei'm kleinſten Gange ſtundenlang aus; 

Sie ſoll nur kommen, ich will ſie ſchelten, 
Heut' ſoll fie mir nimmer aus dem Haus. 
Wird wieder mit ihrem Michel ſchwatzen, 


Der Burſche paßt ihr überall auf; 


Ich muß mich quaͤlen um ein paar Batzen, 

Sie ſteht und ſchwatzt, und achtet nicht d'rauf. — 
Zwar brav iſt der Burſch', und meinen Sezen 
Gaͤb' ich zu dieſer Verbindung gern, 

Doch, er iſt reich, ſie hat kein Vermoͤgen, 

Dann iſt die Hochzeit noch ziemlich fern. 

Drum ſoll fie der Grillen ſich entſchlagen, 

Soll drehen ihr Raͤdchen früh und ſpaͤt; 

Wer Gott vertraut, der darf nie verzagen, 

Er lenkt, daß Alles zum Beſten geht. — 


Ach wär’ mein ſeel'ger Mann nicht geſtorben — 


0 


Gott troͤſt' ihn dort in der Ewigkeit! — 


Wir haͤtten uns ſchon etwas erworben 
Mit aͤmſigem Fleiß und Sparſamkeit; 


Allein er ſtarb — ich wollte verzweifeln, 
Drei Kinder und kein Kreuzer im Haus; 


— 


? 
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Die Thraͤnen hoͤrten nicht auf zu traͤufeln, 5 
Ich wußt' oftmals weder ein noch aus. 

Doch gab die Liebe zu meinen Kleinen 0 
Mir die Beſinnung nach kurzer Zeit, 

Ich ſucht' mir Erwerb, hoͤrt' auf zu weinen, 
Und zog fie groß zur Rechtſchaffenheit. 

Ach! als die Soͤhne herangewachſen, 

Zogen ſie fort, ihrem Handwerk nach, 

Einer nach Prag, der And're nach Sachſen, 
Ich ſah ſie nicht mehr bis dieſen Tag. 

Todt find ſie lang', das iſt unterſchrieben, 7 
Wir finden uns druͤben erſt uͤber'm Grab; 
Das Maͤdchen iſt mir allein geblieben, 

In meinem Alter zum Troſt und Stab. 
Bisher iſt ſie gut und fromm geweſen, 

Hat mich im Leben noch nie betruͤbt; 

Doch muß ich ihr jetzt die Predigt Iefen, - 
Das Madchen, wahrlich! iſt gar zu verliebt. 
Was ſoll denn all' die Liebelei frommen? 

Auf den Himmel allein die Hoffnung geſtellt: 
Sollen ſie beide zuſammen kommen, 

So geſchieht es trotz der ganzen Welt. 


Jweifſe © Dee‘ 


Margareth. Katharine (eilt herein.) 
| Katharine. 
Mutter! Mutter! viel fremde Soldaten 
Marſchiren eben in's Dorf herein, 
Weiß nicht, ſind's Ruſſen oder Croaten; 
Sie wollen hier einquartieret ſeyn. 5 
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8 Margaret h. 

ö 4 Daß Gott erbarm! — wo bfeibft Du fo lange? 

1 Eine volle Stunde biſt du fort. 

f . Katharine. 

8 Ach, Mutter, mir iſt ſo angſt und bange. 
Was wollen die Leut in unſerm Ort? 


Margareth. 
Nun, ſie marſchiren gegen die Feinde 
Und wollen hier nur ein bischen ruh'n; 
Gegen uns ſind ſie ja gute Freunde. — 
Ach koͤnnt' ich ihnen nur guͤtlich thun! 
Aber es langt kaum fuͤr uns Beide, 
Deshalb verſchont man mich mit Quartier. 


Katharine. 
Thun ſie uns auch gewiß nichts zu Leide? 


U 


Margareth. 
Du hoͤrſt ja, ſie ſind als Freunde hier. 


| Katharine. 

Ei ja! die andern fremden Soldaten 

Vor zwei Jahren waren auch gut Freund; 

Wißt Ihr aber auch noch, was fie thaten? 
Das war gewiß nicht freundlich gemeint. 


„ Margareth. 
O, denk' mir nicht mehr an dieſe Zeiten! 
Im Kriege waltet oft Ungebuͤhr: 
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Der Krieger wird durch das ewige Streiten 
Am Ende wild wie das Tigerthier, | 
Gott gebe jedem braven Soldaten 0 
Viel Gluͤck und helf' ihm in dieſem Streit, 
Und lenke das Herz der Potentaten, 
Daß uns recht bald der Frieden erfreut. 

Der Frieden allein nur bringt Gedeihen, 
Das hab' ich all' mein Lebtag gehoͤrt; 

Der Teufels -Krieg — Gott woll' mir verzeihen! 
Frieden ernaͤhrt, Unfriede verzehrt. — 

Jetzt an die Arbeit und nicht gezaudert, 
Der Tag iſt kurz, bald wird's Abend ſeyn, 
Wir haben heute ſchon viel geplaudert, 

Und ſchwer nur bringt man Verlornes ein. 


Katharine. 


Ach, Mutter, Mutter! hoͤrt, welch Getuͤmmel! 
Sie kommen wohl gar in's Haus herein. 


Margareth. 
Sie kommen zu mir? 


Katharine 
Ach, Gott im Himmel! 
Und wir ſind beide ſo ganz allein. 
Margareth. 


So ſey nur ruhig, Kind, ich will hoͤren 
Was dieſer Kaͤrm denn bedeuten will. (will fort.) 


Katharine (ghaͤlt fie auf.) 
Mutter! 
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Margareth. 


Sie werden das Alter ehren; 
Geh dort hinein und halte Dich ſtill. f 
(Katharine geht ins Nebenzimmer. Margareth will 
durch die Mitte ab.) 


„%%% Senne, 
Michel (tritt eilig herein.) Margareth. 
i 
Mutter Margareth', es will ein Reiter, 
Von den Ruſſen zu Euch in's Quartier; 
Sie bleiben heut' hier, morgen geht's weiter. 
iR Margareth. 
Mein Gott! was will der Ruſſe bei mir? 
Bisher blieb ich doch immer verſchonet. — 
5 Michel. 
Das hat der Schulz ihm auch ſchon geſagt, 
Allein er fragt' ihn, ob Ihr hier wohnet — 
Margareth. 
Was? ruſſiſch hat er nach mir gefragt? - 
Ich habe ſelbſt kaum das liebe Leben. 


x Michel. 


Das ſagt auch der Schulz: ihr waͤret arm⸗ 


/ 


62 
Margagreth. 


Ich kann ihm nicht ſatt zu eſſen geben, ö 
Es reicht kaum fuͤr uns, daß Gott erbarm! 


Michel. 
Hoͤrt, gute Mutter! ſollt' Euch was fehlen, 
Sagt es nur mir, ich ſchaff' es ſogleich; 
In Noth und Tod koͤnnt Ihr auf mich zaͤhlen, | 
Im Leben nie verlaſſ' ich Euch. 


Margareth. 


Ach, Michel! Du meinſt es gut und herzlich, 
Doch Deiner Mutter macht es Verdruß. 

O Gott! mein' Armuth war mir nie ſchmerzlich 
Als nur wenn an Euch ich denken muß. 


Miche l. 


Mutter! ich liebe herzlich Kath'rinen, 

An Frohſinn und Tugend iſt ſie reich; 
Darum erheitert doch Eure Mienen, 

Die Liebe, ſagt man, macht Alles gleich: 
Ich werde Kath'rinen ewig lieben, 

Sie liebt mich wieder und ſie bleibt mein, 
Bis jetzt iſt die Mutter hart geblieben, 
Am Ende willigt ſie doch noch ein. 

Doch jetzt, vor Allem, will ich ſorgen, 
Daß es dem Ruſſen an nichts gebricht; 
Ihr ſollt mir bei keinem Fremden borgen. 


Margaret. 
Michel — 


8 
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Michel. 
Nein, Mutter, das leid' ich nicht. 
Macht nur indeſſen Anſtalt zum Eſſen, 
Die Ruſſen ehren Gaftfreundlichkeit ; 
Doch ſollt' er das auch etwa vergeſſen, 
Seo ruft nur hinaus, ich bin nicht weit. 
N (geht ab.) 


| F) SO. ce 
1 Margareth (allein.) 
\ Mein Gott! wie wird es mir aber gehen? 
Er ſpricht ruſſiſch, ich nur deutſch allein, 

Wir koͤnnen einander nicht verſtehen; 

Da wird er ſchlecht umerhalten ſeyn. 

Ich will ihm ein warmes Suͤppchen kochen, 

Es iſt heute kalt — das wird ihn freun. — 
Stiel! war mir's doch, als hört’ ich ihn pochen — 
Richtig! — In Gottes Namen — herein! 


ge) 


7 


JJW[ 
Iwan (den Mantelſack im Arm.) Margareth. 

| J wan. 155 

Gott gruͤß' Euch, Frau! nicht übel genommen, 

Ich will bei Euch bleiben uͤber Nacht. 

Margareth (für fi.) 

Gottlob! er ſpricht deutſch — (laut.) ſeyd fehön 

AR i willfommen! 

1 RR (für ſich.) 

Ei, ſeht nur, wer Hatte das gedacht? 


J wan. 


Nun, Muͤtterchen, freundlich! ſeyd nicht boͤſe 

Daß ich mich draͤnge hier in's Quartier: 

Im Dorf’ iſt gar zu großes Getoͤſe, 

Hier iſt's recht ſtill, ſo gefaͤllt es mir. 

Macht euch nur nicht Ungelegenheiten, 

Ich will nichts als hier ein Stuͤndchen ruhn; 

Wir mußten heute ſchon wacker reiten, | 

Hier will ich wie zu Haufe thun. (legt den Mantelſack ab.) 


a Margareth kfuͤr ſich.) 
Ei, der iſt freundlich — Gott ſey geprieſen! 
Nun iſt es mit meiner Angſt vorbei; 
Sonſt kommen ſie gleich mit Hau'n und e — 
(laut.) 
Was waͤr' Ihm gefaͤllig? ſag Er's frei. 
Soll ich ein gutes Suͤppchen Ihm kochen? 
Ich hab' ſchon Alles dazu bereit; 
Will Er Aepfel, von mir ſelbſt gebrochen? 


| Swan 
Laßt's gut ſeyn, Muͤtterchen, das hat Zeit. 


Margaret h. 
Sonſt kann ich leider mit nichts aufwarten, 
Ich hab' im Hauſe jetzt nichts als Brod; 
Obſt und Kartoffeln wachſen im Garten, 
So viel wir brauchen zur hoͤchſten Noth. 


J wan. 
Wie, Mutter, kein Geld habt Ihr im Kaſten? 


65 
Maxgareth. 


f Seit acht Wochen hab' ich keins geſehn; 


Obgleich meine Haͤnde niemals raften, 


So mußt' ich doch ſchon manchen Tag faſten, 


Denn ich bin alt, da will's nicht recht gehn. 


J wan 
(ſieht ſich im Zimmer um — nach einer Pauſe.) 
Wo habt Ihr denn Eure Hausgenoſſen? 


Margareth (für ſich.) 
Der will pluͤndern, drum fragt er mich aus. 
(laut.) 5 
Hat Er ſchon viele Leut' erſchoſſen? 
Bei mir ſind Menſchen genug im Haus. 
Ich darf nur rufen, im ganzen Orte 
Laͤuft Alles, als waͤren ſie beſtellt; 
Drum glaub' Er lieber meinem Worte: 
Ich habe jetzt keinen Kreuzer Geld. 


J wan. 


Das thut mir recht leid, ich kann's Euch ſagen; 
Kein Geld im Beutel, und ſchon ſo alt; 
Muͤßt Euch jetzt ee und plagen — 


Margareth. 


Ich brauche nicht viel und ſterbe bald. 


| (für ſich.) 
Am Ende will der doch nicht pluͤndern, 


Es waͤr auch gar nicht der Muͤhe werth. 


1 , a 
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J wan. 
Wie geht es, Muͤtterchen, Euern Kindern? 
Sitzt jedes ſchon an dem eignen Heerd? 
Margareth. 


Ach, lieber Gott! ein einziges Maͤdchen 
Iſt alles, was mir auf Erden blieb; 

Die ſitzt ſonſt den ganzen Tag am Raͤdchen, 
Und hilft mir ſpinnen und hat mich lieb. 


N 8 J wan. 
Wo weilt ſie denn? Ich trage Verlangen 
Das liebe Toͤchterchen auch zu ſehn. 


Margareth (für ſich.) 
So? (laut.) 's iſt ein wenig ausgegangen. 
Bis (für ſich.) 
Sie ſitzt in der Kammer — wie wird das gehn? 


Swan. 


O Mütterchen! koͤnnt Ihr fie nicht holen? 
Ich ſaͤh' Euer Maͤdchen gar zu gern. 


Margareth (fuͤr ſich.) 
Barmherziger Gott! ich ſteb' auf Kohlen. 
(laut.) 
Sie fuͤrchtet ſich vor den fremden Herrn; 
Deswegen hab' ich ſie fortgefendet, 


# 


J wan. 


Das thut mir wahrlich von Herzen leid⸗ 
Wo iſt der Vater? 


Margareth. 


Der hat geendet. 
Gott geb' ihm die himmliſche Seeligkeit. 


| Swan. 
Schon lange Wittwe? 


4 Margareth. 

. Seit vielen Jahren. 
(weinend.) 

Gott nahm mir den lieben braben Mann! 

Ich hab' auf der Welt ſchon viel erfahren, 

Mich wundert's daß ich noch weinen kann. 


Swan, 
Und fonft habt Ihr Niemand mehr auf Erden? 


Margareth. 


Nichts als mein Mädchen, Gott ſchuͤtze fie! 
Die troͤſtet mich in meinen Beſchwerden 
Und hilft mir arbeiten fpat und fruͤh. 
Gott moͤg' ihr dafuͤr das Beſte geben! 
Sie lindert liebreich meinen Schmerz, 
Sie nur erhaͤlt mich allein am Leben. — 


i Iwan. 
Gott lohnt ein frommes kindliches Herz! 


Margareth. 


Ach, Herr, jetzt ſeh' ich's erſt, in den Augen 
Glaͤnzen Ihm Thraͤnen — Er iſt recht gut! 
Ben 
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Swan. 


Was? Thraͤnen? — Warum nicht gar! Die taugen. 
Nicht für ein fröhlich Soldatenblut. g 
Seyd ruhig, Mutter! was Ihr verloren 
Iſt ſchmerzlich, indeß, es iſt vorbei; 
Wir werden nur zum Sterben geboren, 
Wie oder wann? Das iſt einerlei. 
tur das thut mir weh, ich muß geſtehen, 
Das Ihr im Alter oft darben müßt; 
Doch kann ſich das noch wunderlich drehen: 
Das Gluͤck, Mutter, rund und beweglich iſt. 
Hat Eure Tochter ein huͤbſches Laͤrvchen, 
So ſtellt ſich ein reicher Mann wohl ein. 


Margareth. 

Du lieber Sott! in dem ganzen Doͤrfchen 

Will Alles nach eitlem Gelde frei'n. 

Zwar hat ſie ſo halb und halb einen Freier, 
“Der hat fie recht gern, trotz feinem Geld; 

Doch ſeine Mutter will goldne Eier, 

Und damit find wir ſehr ſchlecht beſtellt. 

Allein ich laſſe den Himmel ſorgen, 

Er lenk' und regiere, wie's ihm gefaͤllt; 

Was heut nicht iſt, das geſchieht wohl morgen, 
Erzwingen laͤßt ſich nichts in der Welt. f 8 


P4 


Swan, 
Es blüht ohne Dornen keine Roſe; . 
Laßt's gut ſeyn. (ſucht in der Taſche, dann im Zimmer.! 
Margareth. 7 
Nach was ſieht er ſich um? 


1 7 e 


Susan 


EN 
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J wean. 


ö Wo Henker hab’ ich denn meine Doſe? 
Gcwiß verloren — ei, das iſt dumm! 


Margareth. 
Will er indeß 15 ein Prieschen nehmen (zieht eine 
f Doſe heraus.) 
Es ſtetzt au Dienſten. 


J wan. 
Das nehm’ ich an; 
Wer an um eine Doſe ſich graͤmen ? 


8 | n 
Das iſt ein Erbſtuͤck von meinem Mann. 
. Swan 
(nimmt und beſieht die Doſe.) 
Die Dr if ſchön - — darf ich fie behalten? 


Margareth. 


Ach Gott! ich hab' ſie bisher ſo geliebt; 
N Es iſt die Doſe von meinem Alten. 


« — 


J wan. 
EL Anblick hat Euch doch nur betruͤbt. 


Margareth. 


N Nein; Ser! die Doſe kann ich nicht meiden, 
Da greift er mir geradezu an's Herz, 


ee i 
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Sie mahnt mich zwar an meine Leiden, 
Allein fie lindert auch meinen Schmerz. 


J wan. 
Ich will Euch eine Schoͤnere ſchenken, 
Ich hab' eine noch im Mantelſack, 
Die nehmt Ihr von mir zum Angedenken, 
(geht zum Mantelſack, zieht eine groͤßere Doſe hervor 
f und ſtellt fie auf den Tiſch:) 
Gefuͤllt iſt ſie mit gutem Tabak. 


Margaretßh (für ſich.) 
Er nimmt ſie wirklich — was will ich machen? 
Der Staͤrkere hat immer das Recht. 
f Swan (fur ſich.) 
Du gutes Frauchen! wie wirſt Du lachen? 


Marg areth (für ſich.) 
Es iſt im Grunde von ihm recht ſchlecht. 


Swan, 


Nun? wollt Ihr nicht die Doſe befehen ? 
Fuͤrwahr! ſie gefaͤllt Euch, auf mein Wort. 


Margareth. 


Mein'twegen kann ſie lange dort ſtehen, 
Nehmt zu der andern fie auch mit fort 


1 Iwan. 
Mutter, biſt boͤſe? laß mir den Willen, 
Ich handle gerne ſo nach eigner Art, 
Und willſt du mir eine Bitt' erfuͤllen — 
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Margareth fir ſich.) 
Der DU, mit einem ſolchen Bart! — 5 
(laut.) * 
Nun 15 — ich muß doch die Doſe ſehen. ir 
(geht hin.) 


| Oho! was iß die verzweifelt ſchwer. 


(öffnet ſie.) 
Voll Gold! — Mein Gott? was iſt mir geſchehen? 2 
Wo kommt das Gold in der Doſe ber 


J wan g 
(der ſich indeß an dem Anblick der Wirthin weidete.) 


Glaubt mir, das Gold iſt ehrlich erworben, 
Fuͤr eine Mutter muͤhſam geſpart. - 


Euer Johannes iſt nicht geſtorben = 


0 


Margareth 0 einem Schrel) 
dicht? ? 


J wan. 
Fuͤr Euch hab' ich es ihm verwahrt. 


Bin Margareth. 
Er lebt — o Gott! wo lebt er? 


JI wan. 


166 05 Er denket 
Mit inniger Liebe ſtets an Euch, | 
Und wenn uns der Himmel Frieden ſchenket, 
So kommt er — mein Gott! Ihr werdet bleich. 
(hilft ihr ſanft auf einen Stußl.) 
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Margarethb 
(nach einer Pauſe, in der ſie ſich erholt hat.) 


»Das iſt die Freude, ſie kehret wieder 
In das verlaſſene Mutterherz. . 
Sonſt ſchlug das Aug' ich traurig nieder, 
Jetzt blickt es dankend himmel waͤrts. 

(ſinkt langſam auf die Kniee.) 
Mein Gott! Du haſt mir den Sohn erhalten, 
Ich danke knieend im Staube Dir! 
Wer nur den lieben Gott laͤßt walten, 


Dem iſt geholfen für und für. 
(bleibt noch einige Augenblicke in dieſer Stellung, dann 


rafft fie ſich ſchnell auf und ergreift Imans Hand.) 


Wo iſt mein Johann? Wenn kann er kommen? 
Ach Gott! nur einmal laß mich ihn ſehn; 
Und wuͤrd' er mir auch wieder genommen. — 


J wan. 
In einigen Tagen kann's geſchehn. 


Margareth. 
So bald? — Kath'rine! Dein Bruder Johannes — 


Sechste Scene. 


Katharine. Die Wo igen 
Katharine (ſtuͤrzt heraus.) 5 
Der iſt's? 5 f 
Margareth. 
Der hat uns die Nachricht gebracht, 
Und durch die Hand des freundlichen Mannes, 
Iſt unſerm Kummer ein Ende gemacht. 


„ 


IT 
S 


Eich, Kind, die ſchoͤnen blanken Dukaten: 

Die ſendet alle Dein Bruder mir. 

Das ſind die Fruͤchte von guten Saaten! 

In wenigen Tagen iſt er hier. 
Katharine. 


Mein Bruder lebt — wie will ich ihn kuͤſen! N 

O, waͤre der Augenblick doch ſchon nah'! 

Ob er mich kennen wird möcht ich wiſſen — 
| J wan. 

Mutter! Schweſter! Johannes iſt da! (breitet die 

Arme aus.) 8 b 
(Nargareth und Katharine treten uͤberraſcht zuruͤck.) 
Margareth. 


Wie? — guter Gott! Du waͤrſt mein Verlorner? 


Katharine. 
Mein Bruder hier dieſer fremde Mann? 


BER SEE EN. 
Ich bin Johann, Dein Wiedergeborner, 
Mutter, ſieh dieſe Narbe hier an. 

N (entblößt die Stirne vom Haar.) 
Zwar liegen noch etliche daneben, 
5 Und machten mir mehr als dieſe Schmerz, 
Diaoocch dieſe, die Erf in meinem Leben, 
Die traf auch zugleich das Mutterherz. 


r 


c 
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Margareth. 
Er iſt's! Johannes, mein Vielgeliebter! 


Katharine dee 
Mein lieber Bruder — 


J wean. 
6 Nun, kuͤſſe mich. 
Bei Deinem Braͤut' gam biſt du geuͤbter, 
Nicht wahr? 
Katharine (fallt ihm um den Hals.) 
O herzlich umarm ich dich. 


Sie ben te Sce n 


Michel (mit Flaſche und Korb.) Die Vorigen, 

Michel. f 
Was Guckuck! Das muß ich hier erleben? 
Mein Maͤdchen in des Soldaten Arm? 

Margareth. | 
Ach, Michel, kommſt Du — 
Michel. 
Was hat's gegeben? 


Dier Anblick macht mir verzweifelt warm. 


Herr Soldat! nehm' Er's krumm oder grade, 
Die da, ſieht Er, kuͤßt er mir nicht mehr. 
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J wan. 
Bravo! der ſtellt ſich recht in Parade. 
| Michel. 


dicht um zu kuͤſſen kam Er hieher. 

Im Spruͤchwort heißt es: Jedem das Seine, 
Und die da, verſteht er mich? iſt mein; 
Such' Er ſich immer wo anders eine, 

Ich habe mein Maͤdchen gern allein. 


Katharine (die dem Michel unterdeß gewinkt hat.) 
Michel, was machſt Du? 


f Michel. 

i Iſt's nicht gelegen? 
Hat dir der Schnurrbart das Herz geruͤhrt? 
Nun, der Himmel geb' Euch ſeinen Segen! 
Du haſt mich nur einmal angefuͤhrt. 

(eilt fort.) 


U 


Achte Seen e. 


Iwan. Katharine. Margareth. 


Katharine. 


Michel! ſo hoͤr' doch — mein Gott, nun iſt er 
Fort, und haͤlt mich gar fuͤr ungetreu. 


J wan. 


tur ruhig. Erfaͤhrt er, wir find Geſchwiſter, 
So kommt er auch wohl wieder herbei. 
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Katha tine. 
Der arme Michel! — Er wird ſich kraͤnken, 
Ich lauf' ihm nach und erklaͤr' es ihm. 


7 Margaret, 
Kath'rine! was ſoll dein Bruder denken? 
Warum iſt der Burſche fo ungeſtüm. 


U 


J wan. 


O laßt fie, Mutter. — Geh, liebe Sch weſter, 
Sag deinem Michel nur wer ich bin; 
Verſoͤhnung knuͤpfet die Liebe feſter. 


1 ü Katharine. 
Darf ich, Mutter? | 


Margareth 


Nun fo lauf nur hin. 
(Kathrine geht ab.) Be 


Neunte See ng 


Margareth. Iwan. 


Margareth. 


Nun ſetz Dich her, mein lieber Johannes, 
Die Freude macht mir das Stehen ſchwer. 
(fie ſetzen fich.) \ 


/ 
\ 


A 


— * 


Du Ebenbild meines ſeeligen Mannes! 
Wie haſt Du gelebt? Wo kommſt Du her? 
Und warum haſt Du mir nie geſchrieben? 
In zwanzig Jahren kein einzig Wort. 


J wan. 

Ich hab' mich wacker herumgetrieben, 
War ſelten lang’ an einem Ort. 
Ich wollte für Euch ein Suͤmmchen ſparen, 
Und hofft' und hoffte von Jahr zu Jahr, 
Es wollte nicht gehn, ich habs erfahren: 
4 Arbeit genug, doch das Geld war rar, 
ö Jetzt brach der leidige Krieg in Flammen 
| Ueber das ruhige Deutſchland aus; 
4 Da packt' ich meine Sachen zuſammen 
| Und wollte ſtraks ohne Geld nach Haus, 
Y Nun wurd” ich krank und mußte ſchmachten 
1 In fremdem Land’ ohne Troſt und Rath; 
| Da lernt' ich endlich das Leben verachten, 
| Als ich geſund war, wurd ich Soldat. 
f Ich hab' mich wacker herumgeſchlagen, 

War immer, wenn's etwas galt, dabei, 

Das koͤnnen Euch meine Wunden ſagen: 
g Hier oben — und unterm Rocke drei. 
| (zeigt auf die Bruſt.) 


Margareth. 
Ach Gott! was ſind die Maͤnner verwegen. 


ö J wan. 

Ei, Mutter, es trift nicht jeder Schuß. 
Im Grunde: was iſt daran gelegen? 
5 Der Menſch feiner Haut ſich wehren muß. 
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Seht, Mutter, ſeitdem ich Soldat geworden 
Fing auf der Erde mein Gluͤck erſt an, 
Geld hab' ich genug, und einen Orden, 
Und eine Mutter, die's brauchen kann. 
Drum froͤhlich, mein Muͤtterchen, und gebet 
Dem Kummer im Herzen nicht mehr Raum. 


- 


Margareth. 


Ach! haͤtte Dein Vater das erlebet! 

Es daͤucht mir ſelbſt noch alles ein Traum. — 
Du lieber Gott! bald haͤtt' ich vergeſſen — 
Ich bin vor lauter Freuden ganz matt, — 
Lieber Johannes, willſt du was eſſen? 


J wan. 


Mich, Muͤtterchen, macht die Freude ſatt. 
Laßt uns die fluͤcht'gen Stunden genießen, 
Bald, Muͤtterchen, muß ich wieder ziehn. 


Margareth. 
Ach! wieder fort zum Hauen und Schießen? 
Jetzt iſt meine Freude ganz dahin. 
Iwan. 


Mutter! der Gott, der ſeit vielen Jahren 
So vaͤterlich mein Schickſal gelenkt, | 
Wird mich auch ferner gnaͤdig bewahren. 
Es iſt meine Pflicht — nur das bedenkt. 


Margaret, 


Ja, lieber Sohn, auf Gott will ich trauen, 
Will nimmer zweifeln an ſeiner Macht, 
Dein Angeſicht werd' ich wieder ſchauen, 
Ich will fuͤr dich beten Tag und Nacht. 


ene Sen e. 


Daft har in e. Die Vorige. 


Katharine laͤngſtlich.) 
Ach Mutter! Bruder! ein fremder Reiter 
Verfolgt mich hieher in unſer Haus. 


Iwan. 


Nur ruhig, Schweſter! Was iſt's denn weiter? 
Er ſoll nur kommen, den treib' ich aus. 


Kalth ar ine, 


Da iſt er. | 
‘ (drängt ſich an Johann.) 


Eilfte Scene. 


Fran z. Die Vorigen. 


Franz. 
Gottlob! Da bin ich wieder. 
Gott grüß Euch, Mutter! kennt Ihr mich nicht? 
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Margareth. 
Mein Gott! mir zittern vor Schreck die Glieder. 
Franz! biſt Du's wirklich, der mit mir ſpricht? 
J wan 
Franz? 


Katharine. 
Unſer Franz? 


Franz. 
Nun freilich, der bin ich. 


Margaret h. 
Ich zittre, daß ich nicht reden kann. 


J wan. 
Bruder, Du biſt's? — Ich grüͤß' Dich herzinnig. 


Franz. 
Wie, Bruder Ruſſe, Du biſt Johann? 


Margareth. 

Mein Gott im Himmel! ſie leben Beide; 

Mir ſchwindelts vor meinem trunknen Sinn, 
(ſetzt fi.) 


Katharine. 


Franz iſt's! er lebt! Das iſt eine Freude! 
Und was ich vorhin gelaufen bin. 


? * 
Margareth. c 

Hieher, lieber Franz, zu meiner Linken; 75 
Dau lebſt — o Himmel! noch glaub' ich's kaum. 
O laß mich in Deine Arme ſinken. 
4 (Franz umfaßt ſie herzlich.) 
Dau lebſt, Du biſt es, es iſt kein Traum. 
Ich bin die gluͤcklichſte aller Muͤtter, 

Zwei Soͤhne nenn' ich nun wieder mein. 
Gottlob! nach Regen und Ungewittern 
Folgt endlich lieblicher Sonnenſchein. 
Sieh, lieber Franz, das iſt Deine Schweſter, 
Sie war, als Du fortgingſt, noch ganz klein. 


Franz. 
Komm' an mein Herz! 


Katharine. 

Franz! liebſter, beſter! 
| Margareth. 
Ein Kleeblatt, worüber Engel ſich freu'n. 


Franz. 
Ich frage nicht, wie's indeß ergangen, 


Der Anblick (aufs Zimmer deutend.) ſagt mir nur allzuviel, 


Jetzt ſoll ein neues Leben anfange, 
Den Sorgen, Mutter, ſetz' ich ein Ziel. 
1 (Druͤckt ihr eine Geldboͤrſe in die Hand.) 
Mutter, ich war eine wilde Fliege, 
Erinnert Euch, was ich oft gethan; 
Ich hatte ſtets Gefallen am Kriege, 
Und führte meiſtens die Knaben an. 


os 
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Ich wurde älter, der Trieb kam ſtaͤrker, 
Die Uniform ſteckte mir im Sinn, 
Die enge Stube ſchien mir ein Kerker, 
So wurd' ich endlich, was ich jetzt bin. 
Du, Bruder Soldat! reich mir die Hande, 
Uns trieb das Schickſal auf eine Bahn; 
Die Arbeit, Bruder, kroͤnet das Ende — 
Du . mich, — es iſt ſchon viel gethan. 
(Pauſe.) 
O komm, liebe Schweſter in meine Arme, 
Johannes, komm her, wir woll'n uns freu' n. 


5 er Scene 


Mich el, die Vorige. 
Mich el. 


Ach, daß ſich's Gott im Himmel erbarme! 
Jetzt liebelt fie gar mit allen Zwei'n. 


Margaret h. 

Michel! 
Katharine (ſpringt auf ihn zu.) N 
Michel, ſieh' her — 5 


M ich el. 
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Katharine. 


Warum haſt Du vorhin ſo geeilt? 
(fuͤhrt den Straͤubenden vor.) 

Du ſtehſt jetzt in meiner Brüder Mitte, 

Biſt Du von der Eiferſucht geheilt? 


Margareth⸗ 


Ja, ſchau nur, Michel, das find meine Söhne; 
Mein Franz, mein Johannes find wieder hier. 


Katharine. 


Nun hat deine Freude keine Toͤne? 


* 


Michel 
(der bisher im hoͤchſten Erſtaunen da geſtanden.) 


Du lieber Gott! was geſchieht mit mir? 
| Katharine. 
O freu' Dich, Michel, nun iſt's entſchieden, 
Ich bin Dir jetzt an Vermoͤgen gleich, 
Die Mutter iſt es gewiß zufrieden, 
Dort liegen Dukaten, wir find reich. 


Franz. 
Gott gruͤß' Dich, Schwager! 
Michel. 


Ei, ſchoͤn willkommen! 


Mein Himmel! wer hätte das gedacht? 
| a 


— 
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J wia . | 
Die Hand 5 — Haſt Du's uͤbel genommen? 
Nun ſputet Euch, daß Ihr Hochzeit Mn 


Mich el. 
Kath'rine — Mutter — wie? darf ich hoffen? 


Margareth. 
Ei freilich, Michel, mein Kind iſt Dein. 


J wan. 


Nicht wahr, jetzt ſteht Dir der Himmel offen? 
In ein paar Wochen muß Hochzeit ſeyn. 


i Franz. 
O Mutter! ich bin wie neu geboren. 
O, ſtiege der Vater aus feinem Grab! — 
Mutter, habt Ihr die Sprache verloren? 


Margareth. 
Sch bete Segen 170 Euch herab. 


Ft an; 


Ja, Segen Segen gebe der Himmel 
Unſerem Werk auf blutiger Bahn; 

Ich gehe beherzt in's Schlachtgewimmel, 
Fuͤr Deutſche fechtend, ein deutſcher Mann. 
Die Hyder, die uns alle umſchlungen, 

Die Hoͤllentochter Zwietracht erliegt; 

Bald iſt das herrliche Ziel errungen: 

Die Furie knirſcht — und iſt beſiegt. 


15 


5 0 ; N 


ö 


Aus blutgetraͤnkten Feldern entfaltet * 


Der goldne Frieden die Segens⸗ Sagt, 
Und ſanfte Gottes⸗ Ruhe waltet, 
Wo Roſſeshuf die Hoffnung zertrat. 


— 


Iwan. 


Es heben ſich aus rauchenden Truͤmmern 
Der Staͤdte Haͤupter ins reine Blau; 

Der Landmann laͤßt ſich die Hütte zimmern, 
Und muntre Heerden fuͤllen die Au'; 

Und alles kehrt ins gewohnte Bette 

Der alten Ordnung wieder zuruͤck, 

Arbeit und Wohl bifenn füllen die Städte, 
Und in den Dörfern wohnet das Glück. 


Franz. 

Und unſre gute Fürften regieren 

Mit Vatermilde das gluͤckliche Land, 
Froh zahlt der Unterthan die Gehuͤhren, 

Denn ihn vereint des Geſetzes Band. 
8 (ergreift Iwans und Michels Hand.) 
Drum, Brüder, laßt uns hochherzig fechten 
Fuͤr unſre Fuͤrſten, fuͤr unſern Heerd, 2 
Den Lorbeer um unſre Scheitel flechten: 
Das Ziel iſt wohl der Anſtrengung werth. 


Mi ch e l. 
Ich bin nur ein Bauer im ſchlichten Kleide, 
Doch ſchlaͤgt im Buſen ein Her; voll Muth; 
Fur meinen König geb' ich mit Freude, 
Den letzten Tropfen von meinem Blut. 
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Dem König gehoͤret meine Treue, fi 
Ihm opfr ich gern mein Lebensglück! 
(man hoͤrt fern Trompetenruf.) 
Franz. — 
Der Schlachtruf ertoͤnt! hinaus in's Freie. 


0 Beide Brüder. 


Lebt wohl! Wir kehren ſiegreich zuruͤck! 
(Sie eilen nach kurzer Umarmung ab; Michel und 
Katharine folgen mit den Blicken; Margareth ſinkt 
betend auf die Kniee,) 


(Der Vorhang faͤllt raſch.) 
En de. 


Beem er k ung e 


Die meiſten Beſitzer von Gold haben einen Geiſt 
von Blei, und ein Herz von Eiſen. 

Trauriges Loos der Talente! Der dummſte 
Sterbliche, wenn er nur maͤchtig oder reich iſt, ge⸗ 
winnt dem Unſterblichen, deß Name nach Jahrhun⸗ 
derten noch lebt, bei der Maſſe den Rang ab. ; 

Ein Millionär , der jährliche Belohnungen für 
Genie's in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, in der Politik, 

im Finanzfach, in der Tactik, im Techniſchen u. ſ. w. 
ausſetzte, wuͤrde den ſchoͤnen Namen eines ewigen 
Wohlthaͤters verdienen. 


a 
Eitelkeit iſt nicht Ehrgeiz, iſt nur Liebe eitlen Ruhms. 
Ob ſchon unter allen Gaben der Natur Geſchlechts⸗ 


4 


adel die letzte iſt, fo bethoͤrt der Hochmuth dennoch 


Manchen fo, daß er ſich beſſer'n Thons waͤhnt. 
Reichthum iſt eine Art von ſelbſtgeſchaff'nem Adel, 
oder kann das Von ſich leicht erkaufen. 

In den meiſten Unterhaltungen wird der gemeine 
Menſchenverſtand häufig beleidigt, und der Eitlere, 
Lebendigere iſt gewöhnlich der Unertraͤglichere. | 

Das geruͤhmte Verdienſt der Converſation beſchraͤnkt 
ſich, genau unterſucht, oft nur auf einen angebornen 
oder ſich angeeigneten Spielgeiſt. Gegen dieſen 
ſteht der Gelehrte, der Wahrgebildete nur im Schatten. 

Wer ſich vom Welttheater zuruͤck ziehen muß, 

glaubt ſich dann oft aus der Reihe der Lebendigen 
vertilgt; aber dann mangeln ihm Kenntniſſe oder Ta⸗ 
lente. Beide ſchuͤtzen wider Langeweile. 

Ueberſpanntes Lob, ſchaͤndliche Schmeichelei be⸗ 
zeichnet immer eine niedrige Seele. Wer verdienſtloſen 
Großen Weihrauch ſtreut, iſt ein Helot. \ 

Man lacht oft im Theater über Dinge, die uns im 
gemeinen Leben ſchwerlich zum Lachen reizen wuͤrden, 
weil man weiß, daß es erdichtete Ereigniffe find, welche 
nie gerade ſo wunderbar in der Welt zuſammentreffen. 
Nur Wenige verſteh'n, zu lachen, wo ſie ſollen. Aber 


was iſt von ſolchen zu denken, die immer lachen? 


Die ungerechteſte Satyre iſt oft weniger verdam⸗ 

mungswerth als Schmeichelei, die ohne Scham alle 
Laſter aufnaͤhrt und verſchlimmert. 

Man fuͤrchtet ſich nicht einzuſchlafen. Warum 


denn fuͤrchtet man ſich zu ſterben. Schlaf und Tod 


gleichen 0 


4 
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Die Vernunft lehrt zuweilen ein Borurtpel, das 
ſie berdammt, dennoch ehren. 
Nichts iſt eines Weiſen wuͤrdiger „aber vielleicht 


auch nichts gefaͤhrlicher, als die Schatten des Wahns 


und Irrthums zerſtreuen. 

Es gehoͤrt mehr Feinheit dazu, mit ſeinem Geiſte 
haushaͤlteriſch zu ſeyn, als damit verſchwenderiſch 
zu ſcheinen. TER 

Manche Gelehrte gleichen den Finanzern, *) 
die oft deſto eitler ſind, je reicher ſie ſich auf Koſten 
And'rer zu machen gewußt haben. 

Liebe kann nicht ſchweigen, Koketterie weider s, 
ich zu erklaͤren. 

Mit der Bewunderung iſt's wie mit der Flamme: 


ſie nimmt ab, ſobald ſie nicht zunimmt. Es gibt 


liebenswürdige Fehler, fo wie es haͤßliche gibt, die 
oft ihr Gluck machen. N 

Ein großer Ruf iſt zur Laſt, ein ſchlechter noch mehr. 

Nachwelt zahlt großen Mannern die Zinſe 

von ihren Capitalen des Ruhms aus; Zinſe, ſo die 
Mitwelt ihnen zu entrichten ſich weigerte. 

Erſt die Gefahr bewaͤhrt, ob ein Mann tapfer, 
erſt die Liebe, ob ein Weib verſtaͤndig iſt. 


Die Liebe wirkt oft mehr mit drei Worten, als 


die Weisheit mit der laͤngſten Rede. 8 


*) So wurden ehmals Wucherer oder liſtige Betruͤ⸗ 


ger genannt, 


Rn 


Haug. 


＋ 


Holder Schlaf! Lieblicher filter Geführte 
Reiner Gefühle! Du, des Muͤden Freund, und des 
Leidenden Troſt! 


Wenn die Laſt druͤckender Sorgen des Tages 
Schwer auf der bangen Seele raſtet, wiegſt in 
e Du ſie. 


Wie der Ton rauſchender Harfen-Accorde 
ö Leiſer und Fur fluͤſternd, in melodiſchem 
Saͤuſeln verklingt, 


9 | 

So verhuͤllt fanfter , begluͤckender Taumel 

Suͤſſer Ermattung, tief und tiefer aͤußeres 
Sinnengewuͤhl. 

Diaas Geraͤuſch raſtloſen Strebens des Tages 

Loͤſet, wie ferner Widerhall, in heimliches 
Liſpeln ſich auf. 


Wie der See, wenn den kriſtallenen Spiegel 
Kuͤhlender Zephyr kraͤuſelt, Luna's Silberglanz 
Taͤuſchend verſchwimmt, 


Und das Heer funkelnder Sternt im matten 
Widerſchein zitternd flimmert; wiegen gaukelnde 
N Bilder uns ein. . 
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Du erſcheinſt, ſtill in den naͤchtlichen Mantel 


Dichter verhuͤllet, um die Schlaͤfe ſpielet ein 
Seliger Traum. 


Neu belebt heben die kraͤftigen Glieder 1 5 
Fröhlich vom Lager ſich, und Segen folgt dem 
Scheidenden Freund. 5 

W. B. R. 


Das Kloß 


Hier wohnten fie in andachtsvoller Still, 
Vom Laͤrm der Weltluſt fern, 

Dem Himmel nah', in ſuͤßer Huͤll' und Fuͤlle, 
Die gottgeweihten Herrn! 


In dieſen Mauern hausten Luſt und Freude, 
Hier, wo des Wand'rers Fuß N 
Sich muͤhſam nun durch eine oͤde Haide 
Von Neſſeln winden muß; 


Verlaſſen ſtehn die hochgewoͤlbten Gänge, 
Von Moderduft durchweht, 

Verödet trau'rt und ohne Feſtgeſaͤnge 
Des Domes Majleſtaͤt; 


Kein Heil'genbild ſchmuͤckt mehr die nakten Wände; 
Der Froͤmmigkeit zum Hohn 

Sind fie verkauft in ſchmutz'ge Judenhaͤnde, 
Der Heimath laͤngſt entflohn; 


NS 
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Die Diſtel ſtaudet an der Mormor⸗ Schwelle 

Der ſtattlichen Abtei, 
Und dort und hier verkuͤndet jede Stelle, 


In dem Convent, wo einſt der dritte Himmel, 
Mittags zu ſehen war, 

Verzeh'ndtet jetzt heißhungrig Till und Kuͤmmel 

Akngheil'ger Mauthner Schaar; 


Und in der Zelle, wo der fromme Pater, 
Als keuſcher Braͤutigam 

Des Himmels ſchlief, heult nun ein frecher Kater 
Der wilden Liebe Flamm'; 


\ 


Kein dicker Koch, mit ſchnaubendem Getoͤſe 
Vom Segen Gottes ſchwer, | 

Durchwandelt dieſen Schauplatz alter Größe, 
Des Komus Tempel mehr, 


* 


Kein Kellner ſteigt mit ſchwerer Flaſchenbuͤrde 
In Bachus heil'ges Grab, a 

Weiland des Kloſters erſte Perl' und Zierde, 
Leichtfuͤßig mehr hinab, | 


Denn einſam gaͤhnt die hochgewoͤlbte Halle 
Gleich einem Todten⸗ Schrein, 

Und bei der Geiſterſtunde dumpfen Schalle 
Wag' Keiner ſich hinein! 


RN ir 
92 Han, 
„ 
Um Mit Hera ertönt die bange ai 5 0 
Und wie am Weiden⸗Moor Mr 
Ein Sreiifch» Schwarm, umkreist die eite en, en “ & 
„Ein bleicher Geiſter⸗ Char ee 
5 x 5 
0 f Re 1 *. 7 w 
Er ſpaͤht umſonſt nach den bekannten Tonnen, ĩ 
2 Ne 
Die hier in Reih'n geſtellt, 115955 


Mit gold'nem Strahl, gleich hundert mee RN, 5 
Den Kloſter⸗Tag erhellt; 0 


Entflohn iſt fie! entflohn gleich einer Welle 
Die ſchoͤne, gold'ne Zeit, n 

Und was in ihr ſich in Convent und Zelle 1 
Des Lebens baß gefreut? Be 


Der Mand'rer blickt, ein fieberhafter Schauer 
Durchrieſelt fein Gebein, 

In dieſen Graͤu'l des Jammers und der Trauer 
Mit düſt'rem Ernſt hinein 5 


Und ſeufzt: dieß iſt dein Werk, verruchter Götze 
Der Zeit! Dein Werk, Vernunft! 

Die Luthern ſchon umwob mit ihrem Netze 
Und aller Ketzer Zunft, N 


— 


An ſie hat uns ein böfer Geiſt verrathen; 
Doch, zu der Menſchheit Glück, 

Heil ihr! kehrt ſchon im frommen Concordaten 
Die beſſ're Zeit zurück! N 

M a genau. 


— . nn 
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x Zwei Soldaten von der Garniſon zu K* *, die ich 
in Ermanglung ihrer wahren Namen, Hans und 
Peter nennen will, hatten ſich ſchon laͤngſt zu 
Ausfuͤhrung liſtiger Streiche verbunden, durch welche 
ſie ihre Finanzen verbeſſerten, und, wegen des Plans 
und der Ausfuͤhrung, jedesmal, ein großes Aufſehen 
in der Stadt machten. Die letzte und vorzuͤglichſte, 
war folgende: 

Der Commandant gab einſt ein großes Abendmahl, 
Und Hans ſtand Schildwacht an der Thuͤre. — 
Wie koͤmmt es, denkt er, daß ich auf einmal 
So fuͤrchterlichen Hunger ſpuͤre? 
Ach haͤtt' ich nur von der Paſtete dort; 
Ein Stuͤckchen nur von jenem Kuchen! 
Allein da hilft kein Beten oder Fluchen, 
Die Stunde ſchlaͤgt, und ich muß hungrig fort, 
Sie bitten mich nicht mit zu dieſen Weinen, 
Wohlan! ſo will ich ungebeten dann erſcheinen. 


Jetzt iſt er abgeloͤftt. Mit ſchnellem Schritt 
Eilt er zu Peter n: „Bruder! willſt Du mit? 
Ich hab' ein Plaͤnchen, ſollt' uns das gelingen, 

Du wuͤrdeſt Decken hoch fuͤr Freude ſpringen.“ — 


„„Ich bin dabei!““ ruft der: „„Je toller 
| deſto beffer ; 
Hab' ohnedem ſchon lange nichts vor's Meffer 
Als trocken Brod gehabt. Ein Glaͤschen Wein, 
Und gutes Fleiſch, wird ſehr behaglich ſeyn. 
Allein erzaͤhl'!““ — 
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„So hoͤr'! Bei'm Commandanten 
Iſt jetzt ein Heer von Veitern und von Tanten; 
Die ſchmauſen Dir bis in die fpäte Nacht, 
Da wird an uns wahrhaftig nicht gedacht, 
Sy eben mußt’ ich dort den Poſten ſteh'n, | 
Und Schuͤſſeln aller Art, mit Fiſch' und Braten, 
— Der Teufel weiß es, was ſie alles hatten! — 
Mußt' ich mit trocknem Munde bringen ſeh'n. 
Allein jetzt bitten wir uns ſelbſt zu Gaſt: 
Ich weiß das Huͤhnerhaus im Hof', in aller Haſt 
Woll'n wir uns dort die beſten Stuͤcke holen, 1 
Wir bringen ſie zuruͤck, dann ſind ſie nicht geſtohlen. 
„Allein was hilft uns dieß?“ Z 8 
„Laß mich nur machen! 
Am Ende ſollſt Du ſelbſt den Spaß belachen.“ 
ö „„Nun gut! ich bin dabei.““ 
Sie ſchlendern fort, 
Und finden bald ſich am beſtimmten Ort. 


Leiſe ſchlichen ſich beide durch das ihnen wohlbe⸗ 
kannte Haus, ohne daß Jemand Ruͤckſicht auf fie 
nahm, bis in den gepflafterten Hof, der Haus und 
Garten von einander trennt. Peter macht die 
Wache am Eingange, und der Anführer begiebt ſich 
in das Huͤhnerhaus. Schon hat er ſich vor allen 
Dingen des wachſamen Hausherrn bemaͤchtigt, als 
dieſer von einer leiſen Ahnung der Unrechtmaͤßigkeit 
feiner Anſpruͤche, ergriffen, plotzlich feine helle Stimme 
ertönen läßt. Eben fo ſchnell unterſagt ihm dieß der 
aufmerkſame Hans, aber zu ſpaͤt. Schon hatte 
das Geſchrei des Hausknechts Ohren erreicht, und 
dieſer eilt feinen Zoͤglingen zu Hülfe, — Jetzt wackerer 


t 
N 
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Peter, zeige deine Klugheit! Rette dich, rette dei⸗ 


nnen Freund aus dem engen Verließ, in das er fich 


allein für dich wagte! Seht, er erfüllt unſere Hoff⸗ 
nungen. 


Mit fliegendem Schritte 
Eilt er zur Mitte 

Des Gartens hinan; 

Kraͤht jetzt wie ein Hahn, 
Und klatſcht in die Hände, 
Doch leicht iind behende, 
Verfolgt ihn Johann. 


Schon glaubt' er ſeinen Feind erreicht zu haben, 
Da ſtuͤrzt' ihn Peter, der ſich ſchlau verſteckt, 
Von hinten in den aufgeworf'nen Graben, 
Wohin er ihn durch falſches Schrei'n geneckt, 
Und kehrt vom Feind befreit, im Augenblick 
Zu dem im Huͤhnerhaus verſteckten Freund zurück. 


Auf feines Gefährten Klugheit ſich verlaſſend, 
hatte ſich dieſer indeß des ganzen Huͤhner⸗Stalles be⸗ 
maͤchtigt, und eben ſo leiſe und unbemerkt, wie ſie 
kamen, ſchleichen ſich beide mit ihrem Raube davon. 

Laͤngſt bekannt war ihnen das finſtere Haus einer 
alten Kartenſchlaͤgerin, welche mit allen witzigen Koͤ⸗ 
pfen der Art, bekannt, dieſen die Beute umzuſetzen 
pflegte. Zu ihr gieng ſogleich der Weg, und ſchnell 
ward ihnen auf das bekannte Zeichen, die Thür geöffnet. 


Wie in Kuma's Hoͤhlen einſt Sybille, 
Saß die Alte hier mit ihrer Brille, 
Jedem Spaͤher nur zu gut verſteckt, 
e daß kein site fie entdeckt. 
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„Seyd willkommen!“ rief fie. „Ha! ſchon lange 
Harrt' ich Eurer. Auch zum ſpaͤten Fange 
Wuͤnſch' ich Euch von ganzem Herzen Gluͤck.“ 
Und fie wagt die Hühner Stuͤck für Stüd, _ 
Macht die Rechnung ſchon, und bringt fie alle 
In den Hof, zum ſichern Huͤhner-Stalle. 


„„Nun? was giebſt Du, Alte?““ rufen beide — 
„„Gelt! ein ſolcher Fang machte Freude? 
Aber gut bezahlen mußt Du ſie.““ 


Sie erwidert: „Klagtet Ihr doch nie 
Ueber die Bezahlung; aber Geld 
Iſt das Einzige was mir jetzt fehlt.“ — 
„„Wie, kein Geld?““ 
„Da ſind drei ſchöne Loͤffel 
Fein von Silber: Unſer dicker Toͤffel 
Brachte ſie vom Markte erſt zuruͤck, 
Nehmt fie und verſuchet Euer Gluͤck⸗ 
Fehlen kann's Euch nicht ſie umzuſetzen, 
Und fuͤr's Geld koͤnnt Ihr Euch wacker letzen.“ 


Der Handel wird angenommen, und unſere Hel⸗ 
den ſtreichen umher einen Kaufmann zu ſuchen. Nicht 
lange, ſo treffen ſie auf einen Juden. Dieſer findet 
ſich willig den Handel zu machen, unterſucht die 
Loͤffel beim Schein einer Laterne und handelt ſie ih⸗ 
nen für ſechs Thaler ab. Er zahlt, erhält die Löffel, 
und unſere Leute eilen davon. 

In guter Ruhe ſitzen jetzt beide bei einem Glaſe 
Wein, und lachen uͤber die Begebenheiten des Abends. 

„Ich kann es nicht laͤugnen,“ ruft endlich 
Hans, „Du haſt mir treulich beigeſtanden, und 
ohne Deine Huͤlfe, waͤr' ich ſchwerlich wieder aus 
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dem verdammten Stalle gekommen. Aber die Ehre 
der Erfindung mußt Du mir laſſen. In Ruͤckſicht 
des Genies, ſtehſt Du weit hinter mir.“ 


„„Wahr iſt's,“ ruft Peter, „dieſes gute Eſſen 
Verdank' ich Dir: Allein Du haſt vergeſſen, 
Daß viele Tage in der Woche ſind; 
Fuͤr die hab' ich geſorgt. Schau her!“ “ 
f „Du machſt mich blind; 
Das ſind dieſelbe Loͤffel, die Du eben 
Dem Juden für ſechs Thaler hingegeben?“ 


„„Ganz recht. Doch waren es dieſelben nicht. 

Die waren nur von Zinn. Der arme Wicht 

Wird baß ſich aͤrgern, wenn er ſich betrogen 

Von andern Schelmen ſieht. Ganz lei hervorgezogen 

Hatt' ich ſie erſt; und gab ihm die von Zinn, 

Statt unſ'rer ſilbernen, wie er bezahlte, hin.““ — 
„Recht brav! Allein, wo haſt Du fie bekommen?“ 
„„Ich hatt' im Voraus ſie der Alten weggenommen. 

Wie ich mich mit ihr wegen der Bezahlung ſtritt, 

Nahm ich ſie leiſe mir dom Brete mit.““ 


„Wohlan,“ ſpricht Hans, „Du bhaſt mich 
überwunden! 
Allein gedulde Dich, in wenig Stunden 
Erkennſt Du Deinen Sieger doch in mir.“ 
„„Es gilt! Und wenn Du willſt, ich helfe Dir. 
Denn warum ſollt' ich Dir den Titel neiden? 
Der Vortheil ſelbſt gehoͤret doch uns beiden.““ 


Begeiſtert vom Weine, Hans noch mehr von der 
Begierde nach Ehre, ſo wie Peter von der, nach 
Vortheil, eilen ſie jetzt, von der Dunkelheit der Nacht 
i 6055 2 75 
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beſchuͤtt, zur Wohnung der Alten zurück. Jeder 
Schlupfwinkel war ihnen hier bekannt, und leichter 
ward es ihnen jetzt, der Alten die Huͤhner wieder zu 
ſtehlen, die fie ihr fo eben erſt verkauft hatten. Die⸗ 
ſen einfachen und doppelten Raub, verbargen ſie 
glücklich in ihrer eigenen Wohnung. 


Hoch ſtand die Sonne ſchon am blauen Himmel 
Es toͤnt die Stadt vom laͤrmenden Getuͤmmel, 
Und kaum iſt jetzt der Commandant erwacht, 
So wird die Schreckens⸗ Nachricht ihm gebracht. 
Johann erzaͤhlt ſie ſelbſt; er ſpricht von ſeinem Falle, 
Vom kalten Bade hinten im Kanale, 
Daß ſelbſt der General daruͤber lacht. 
Doch ſeine Frau wird hoͤchlichſt aufgebracht. 
„Die ſchoͤnen Huͤhner? Ha, er muͤßte hangen, 
Der Schurke, hatte man ihn gleich gefangen.“ — 


„„Du machſt's, mein Kind,“ “ erwiedert er, und 
lacht — e a 


„„Wie man's in Nürnberg mit den Dieben macht.“ 
„Wie macht man's dort?“ 


„„Man hat noch Keinen da gehangen, 
Soviel ich weiß, bevor man ihn gefangen. 70 
Allein welch ein Geraͤuſch iſt vor der Thuͤr? 
Herein! — Sieh da! mein guter Grenadier. 
Was bringſt Du, Hans?“ — 


„Was ſollt' ich eben bringen? 
Ein Dutzend Hühner, die wir geſtern fingen. 
Komm, Peter! bring ſie nur ſogleich herein, 
Jeh denk', es werden Ihre Hühner fern‘ — 
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„„Fuͤrwahr fiefind’s! Wo haft Du fie beforifitten 77“ 
„Ich hab' fie gleich dem Diebe abgenommen?“ 
„„Wo trafſt Du ihn?““ — 

„Ich ſtand als Schildwacht hier, 

Da ſchlich er leiſe ſich durch Ihre Thuͤr, | 

Mir kam's verdächtig vor. Der Peter kam fo ebeñ/ 

Den ſchickt' ich nach, der holt’ ihn gluͤcklich ein: 

Und wie er ſie nicht will im Guten geben, 

Faͤngt Peter: Diebe! Diebe! an zu ſchrei'n. 

Der Schelm laͤuft fort, allein zu gutem Gluck, 

Laßt er ihm in der Angſt den Korb zuruͤck. 

Sie, hielten geſtern einen großen Schmaus 

D'rum nahm ich ſie bis heute mit zu Haus. 10 


„„Sieh da, mein Kind!“ “ ſpricht nun der Com⸗ 
mandant, 

„„Welch eine Ehrlichkeit, bei dieſen Leuten! 

Laß' ihnen gleich ein Fruͤhſtuͤck zubereiten, 

Und jedem druͤck' ein Trinkgeld in die Hand. 

Und ſeyd Ihr in Verlegenheit, einmal, 

So wendet Euch nur dreiſt an Euern General. 

Den Dienſt will ich Euch wahrlich nie vergeſſen! 

Jetzt geht, es wartet draußen ſchon das Eſſen.““ 
Sie giengen hin, und ſchenkten ſich den Wein 

Auf's Wohl des Generals, recht tapfer ein. 

Allein nicht lang', ſo ward durch's ganze Land 

Der Spaß vom Anfang bis zu End' bekannt. 

Die Schelme kamen durch, weil ſie's ſo fein gemacht: 


Allein der Commandant ward tuͤchtig ausgelacht. 
V * N 1 * 8. 
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Yradıne 


Trefflich kann Arachne weben, 
Die Hypaepa ſtill bewohnt. 
Schoͤner Kunſt weiht ſie ihr Leben, 

Lauter Ruhm ſie dafuͤr lohnt. 
Dankbar ſie Maͤonien ehret 
Hoch vor allen lyd'ſchen Frau'n; 
Doch der Goͤtter Lob begehret 

Sie voll ſtolzem Selbſtvertrau'n. 


Pactoliſche Nymphen oft bei ihr verweilen, 
Napaden den Waͤldern und Thaͤlern enteilen, 
Arachnen's Gewebe bewundernd zu ſchau'n. 


Wenn fie fanft die Spindel drehte 
Und mit zartem Finger ſpann, 

Hoher Liebreiz ſie umwehte 

Der die Herzen ihr gewann. 
Cypris war ſie gleich zu achten 
In dem wallenden Gewand, 

Selbſt die Horen freundlich lachten 
Wenn ſie gold'nen Faden wand. 


Da wagt ſie verwegen mit Pallas zu ſtreiten 
„Athene, Du ſollſt mir das Haͤrt'ſte bereiten 
Wenn Schoͤneres wirket die goͤttliche Hand!“ 


Alſo ſpricht mit kuͤhnem Sinne 
Idmons Tochter unverzagt, 
Sicher daß ſie Ruhm gewinne, 
Pallas ſie zu fordern wagt. 
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Dieſe hört die folgen Worte, 
Die bis zum Olymp geballt, 
Oeffnet erſt die gold'ne Pforte, 
Zaͤhmt des Zornes Allgewalt. 


Laͤßt ſchnell am männifchen Strande ſich nieder, 
Verhuͤllet die zarten unſterblichen Glieder 
Und birgt ſich in wuͤrd'ger Matronengeſtalt. 


Wankt hierauf gebeugt von Jahren 

Zur Arach ne zitternd hin: 
„„Traue, Jungfrau, grauen Haaren, 
Zuͤgle Deinen ſtolzen Sinn, 

Unter Hella's Weberinnen 

Nimm den Vorrang immer ein, 

Aber fuͤrchte die Erinnen, 

Laß den Kampf mit Pallas ſeyn! ı 


Nicht laͤßt ſich Tritonia ungeſtraft hoͤhnen; 
O eile durch Opfer ſie mild zu verſoͤhnen, 
Sie moͤge der Jugend den Frevel verzeihn!““ — 


Fruchtlos hoͤrt die Warnung hallen 
Jene mit erzuͤrntem Blick, 

Laͤßt den zarten Faden fallen, 

Nimmt den Wettſtreit nicht zuruͤck. 
„Deinem Alter, moͤgſt Du's danken“ 
Spricht ſie — „daß ich Dir verzieh'n, 
Nimmer kann mein Vorſatz wanken, 
Eile meinen Zorn zu fliehen!“ — 
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Will Pallas mit mir in dem Weben ſich . 
So mag ſie des goͤttlichen Urſprungs vergeſſen, 
Warum nicht ſtatt Deiner die Stolze erſchien?“ 


A 


„„Sieh' hier bin ich,““ ſpricht Athene, 
Und voll Hoheit ſteht fie da, 

Wie noch nimmer ein Hellene 

Die erhab'ne Goͤttin ſah. 

Und die Nymphen und die Frauen 

Beten ihre Gottheit an, 

Doch Arachnen's Selene 

Wie bezaubert, nicht zerrann, 


Und bald if die ſchimmernde Rothe verflogen 
Die purpurn die gluͤhende Wange umzogen 
Und nochmals bietet den Wettkampf fie an! — 


„„Wohl, es fen, laß uns beginnen“ “ 
Gluͤhend jetzt Athene fpricht. 
„„Nimmer ſollſt Du mir entrinnen 
Wahrlich, Goͤtter ſcherzen nicht!““ — 
Und den Zorn ſucht ſie zu bannen, 
Wirkt behende zarten Saum, 

Und den linden Aufzug ſpannen 

Beide an den gold'nen Baum. 


e 2 


Mit huͤpfendem Finger die Schiffchen ſie heben 
Und kunſtreich ſie purpurne Wolle verweben, 
Die ſchaͤrfſten der Augen gewahren es kaum. 
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Beide wirken unverdroſſen, 

Die Gewaͤnder aufgeſchuͤrit. 

Halb iſt ſchon der Tag verfloſſen, 
Reger Fleiß die Arbeit kuͤrzt. 

Pal las gibt dem Schiffe Fluͤgel 
Webt Neptun's und ihren Streit, 
Wem die Stadt bei Mavor's Huͤgel 
Cecrops wohl voll Ehrfurcht weiht? 


Rings ſieht die Unſterblichen ſtrahlend man thronen, 
Mit richtendem Ernſt ſie dem Kampfe beiwohnen, 
Kronion voll Würde jetzt Schweigen gebeut. 


Und Poſeidon ſchlaͤgt die Erde. 
Sieh' da ſpringt ein Roß hervor, 
Hofft daß ſein Cecropia werde, 
Haͤlt den Dreizack ſtolz empor. 

Da erhebt vom hohen Sitze 
Pallas ſich mit eh'rnem Schild, 
Helm und Speer mit ſcharfer Spitze 
Traͤgt das wohlgetroffne Bild. 


Den Boden berührt fie von Anmuth umffoſſen, 
Da iſt ihm ein bluͤhender Oelbaum entſproſſen 
Und Düfte verbreitet er, würzig und mild, 


Alſo wirket ſie behende, 

Wie Athen nach ihr genannt. 
Schon neigt ſich der Tag zu Ende, 
Da noch webt mit zarter Hund, 
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Daß Arachnen's Muth ſle daͤmpfe, 
In die Winkel zart und klein 

Sie die vier beruͤhmten Kaͤmpfe 
Sterblicher mit Goͤttern ein. — 


O ende wird Kranich, und Haͤm us zum Berge; 
Cinynas forſcht troſtlos, wo Myrrha ſich berge, 
Ein Storch muß die Stolze Antigone ſeyn! — 


Trefflich iſt das Werk gelungen. 

Alle Nymphen ſeh'ns entzuͤckt. 

Pallas ſelbſt, von Stolz durchdrungen, 
Freudig laͤchelnd darauf blickt. 

Webt um Alles wohl zu enden 

Myrthenzweige in den Rand, 

Waͤhrend von Arachnen's Händen 

Ein entzückend Bild entſtand. 1 


Bewundernd das Auge Gemaͤhlde erblickte 
Die lieblich auf purpurnem Teppich ſie ſtickte, 
Und finnig mit ſchimmernden Farben durchwand. 


Als ein Stier traͤgt der Kronide 
Hier Europa durch die Fluth, 

Dort im Arm der Nycteide 

Er als Satyr buhlend ruht. 
Taͤuſcht als Schlange die Dab ide 
Jetzt als Hirt Mnemo ſyne, 

Hier als Feu'r die Aſopide, 
Dort als Gold die Danae. 


So ſieht man in wechſelnden bunten Geſtalten 
Aſterion bald von dem Adler gehalten, 
Bald Leda beftuchtet vom Schwane am See. 
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Daß fie keines Gottes ſchone 
Deſſen That bekannt ihr war, 
Stellt ſie jetzt mit bitterm Hohne 
Auch Neptun als Widder dar. 
Ceres hier als Roß ihn fuͤhlte, 
Dort Melantho als Delphin, 
Jetzt er mit Med uſa ſpielte, 
Der gefiedert er erſchien. 


Sol ſieht man zur Iſſe, als Hirte ſich ſchleichen, 
Als Traube, Liber, ſich Erigonen reichen! 
Treu war das Gemaͤhlde und lebend es ſchien. 


Als das Werk ſo weit gediehen, 
Sucht ſie den belebten Raum 
Rings mit Epheu zu umziehen, 
Flicht es durch den gold'nen Saum. 

Alle ſehn es mit Entzuͤcken. 
Pallas nichts zu tadeln wagt, 
Doch als es nach wenig Blicken 
Ihr der Goͤtter Schande ſagt: 


Da eilt ſie das treffliche Werk zu vernichten, 
Will drohend den Frevel Arachnen's jetzt richten, 
Die furchtbar gezuͤchtigt ihr Schickſal beklagt. 


„ „Willſt Du ferner mit mir ringen; 


Die fo kuhn und ſtolz zubor?““ 
Pallas ſpricht's und halt in Schlingen 
Jaeetzt Arachnen hoch empor. 
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„„Sieh' ſo ſollſt Du raſtlos ſchweben. 
Dieß mag meine Rache ſeyn, | 
Stets als Spinne Netze weben, 

Graue Faden zart und klein.“ 


Kaum ſprach es Athene mit zuͤrnendem Sinne, 

So wandelt ſich jene als kriechende Spinne, 

Webt fliegende Nes und birgt ſich hinein. ; 
-P — P.r= 4. 


Die Verſor gung. 


Mutter, Bag 


Maͤdchen, fo bekommſt Du keinen Mann! 
Muͤßig gehn, ſich putzen, ſcherzen, lachen, 
Lockt die Freier nicht. Was faͤngſt Du an, 
Wenn ich nimmer fuͤr Dich beten, wachen, 
Dich nicht ſchuͤtzen, naͤhren, kleiden kann? 


| Tochter. 
O, dann Taf ich mich zur Amme machen. 
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In den Hof des Lrrfchen Landhauſes, wo ſich die 
Familie in der ſchoͤnen Jahrszeit aufhielt, war eben 
eine Zigeunerinn, das braune Kind im Leintuch auf 
dem Ruͤcken, eingetreten. Die Knaben, ihr Spiel 
ſchnell abbrechend, liefen ihr voran die Treppe hin⸗ 
auf, und ins Wohnzimmer, um die Neuigkeit anzu⸗ 
melden. „Ei! laſſen Sie ſie doch herauf kommen und 
wahrſagen!“ rief Adolph, der aͤltere Knabe. 
„Warum verlangt euch denn ſo darnach?“ fragte 
der Hofmeiſter. „Ach das wiſſen wir nicht“ — war 
die Antwort — „wir moͤchten eben gern hoͤren, was 
fie ſagt.“ ö 
„Ich fuͤrchte ſie!“ — rief der Juͤngere, Julius, 
der wohl eher aus Scheu vor dem Weibe davonge⸗ 
laufen war. — „Ich gebe ihr meine Hand nicht, und 
will au nichts wiſſen.“ „Du biſt nicht recht klug!“ 
— fiel jener ein — „Wie huͤbſch waͤre es, wenn fie 
mir wahrſagte, daß ich einmal Rittmeiſter oder gar 
General werde?“ 
„Ja!“ — entgegnete der Kleinere — „und daß 
du im Kriege todtgeſchoſſen werdeſt.“ 
„Ei was doch!“ — rief Adolph — „das ſagt ſie 
gewiß nicht.“ „Wer kann's wiſſen?“ — nahm der 
Hofmeiſter wieder das Wort. — „Es muͤßte ſie nur 
die Erwartung eines groͤßern Geſchenkes beſtimmen, 
etwas Angenehmes zu prophezeihen und das Schlimme 
zuruͤckzuhalten:“ 
„Das gaͤlte aber nicht“ — ſagte Fraͤulein An⸗ 
tonie; — „ſie muß Alles ſagen, was kommen kann, 
denn deshalb nennt man es wahrſagen.“ 
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„Nun, das muß doch ſeine Schranken haben“ — 
bemerkte / der Hofmeiſter — „denn alle Schickſale der 
Menſchen kann ſie doch weder vorherſehen, noch ſa⸗ 
gen.“ Er richtete aber ſeine Rede gegen den Erker 
hin, wo Fraͤulein Juliane mit dem Vetter im Ge⸗ 
ſpraͤch ſaß, und auf die Verhandlungen uͤber die 
Zigeunerinn nicht zu merken ſchien. Der Hofmeiſter 
trug aber eine hohe Achtung für dieſe reine, große 
Seele in ſeinem Herzen, und wer ihn beobachtete, 
dem entging es nicht, daß er bei jedem Wort erwog 
pb es ihre ſtillſchweigende Zuſtimmung erhalte. „Ich 
mochte Ihnen“ — fuhr er fort — „gern begreiflich 
machen, daß ſolche landfahrende Leute im Grunde 
gar nichts wiſſen. Es iſt einer der ſchoͤnſten Vor⸗ 
theile des ruhigen Beiſammenſeyns, des Verweilens 
in der Heimat, daß man nicht nur an dem Geſchick 
der Angehoͤrigen Antheil nimmt, ſondern auch von 
dem der mindernahen übrigen Mitbürger fortlaufende 
Kunde erhalt, und ſo ſich unſchaͤtzbare Erfahrungen 
über den Gang der menſchlichen Schickſale, uͤber 
KAngebohrnes, Anerzogenes, Verdienſt, Verſchulden, 
Zufall, Gluck, über den organiſchen Gang des Le⸗ 
bens, über Vorſehung, Schickung oder wie jeder 
das Alles nach ſeinen Anſichten zu nennen gewohnt 
iſt, ſammelt. Daher die oft tiefe Lebens⸗ und Men⸗ 
ſchenkunde bei beſchraͤnkt ja einfaͤltig ſcheinenden Leu⸗ 
ten, die mit ihrer Stadt⸗Gemeinde Eins ſind. In 
jedem andern, als dem Jugendlande, in jeder andern, 
als der Vaterſtadt, bleibt man ein Fremdling, und 
was man auch von den Schickſalen der Bewohner 
ſieht und erfährt, man kann es keine Erfahrung nen⸗ 
nen, weil man nicht auf der Bahn dieſer Ereigniſſe 
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ſteht; es bleibt bloße Stadt- Newigkeit, und ohne 
Nachwirkung auf unſere Ideen.“ 

„Solche Leute, wie die Zigeuner, kennen im 
Grund Niemand, ja nicht einmal ihr eigenes Leben 
hat ein rechtes Schickſal, da ſie von Tag zu Tage, 
oder in den Tag hinein leben. Aber ſie ſind ſchlau, 
vielgereist, ſie kennen die Schwaͤchen und Wuͤnſche 
des menſchlichen Herzens; aus den Fragen der Men⸗ 
ſchen lernen ſie, welcherlei Aufſchluͤſſe erwartet wer⸗ 
den; ſie ziehen Erkundigung ein, ſie beobachten, ſie 
combiniren, ſie rathen, und ſo brauen ſie Etwas 
zuſammen, was auf Zeit, Ort und Umſtaͤnde berech⸗ 
net iſt. Sie haben ihre ſtehenden Capitel; es ſind 
die Haupt ⸗Abſchnitte und Rubriken des Lebens, 
naͤmlich: Liebesverhaͤltniſſe, Eheſtand, Kinderſegen, 
Todesfaͤlle, Erbſchaften, Gluͤckslooſe, Lebensdauer 
Bu. f w.“ 

„Sie wiſſen, daß der Menſch gern an Ereigniſſe, 
vergangene und kuͤnftige, glaubt, wenn der Erzaͤh⸗ 
ler oder Prophet nur von Grund und Folge, Urſache 
und Wirkung ſchweigt. Wir trauen dem Gewandten 
einen feinen Takt fuͤr das Erſchauen des Zukuͤnftigen 
aus allerhand Zeichen, die fuͤr uns Geheimniſſe ſind, 
zu, und andererſeits kann ſelbſt ein Simpel ſich durch 
dreiſtes Behaupten den Wahrſager-Titel erwerben, 
weil es ja — meinen wir — moͤglich waͤre, daß ein 
hoͤherer Geiſt gerade keinen Geſcheutern haͤtte gebrau⸗ 
chen koͤnnen, um aus ihm zu ſprechen.“ f 

„Ei was die gelehrten Herren doch alles zu er⸗ 
klaͤren wiſſen!“ — ſagte Antonie mit ſpoͤttelndem 
Kopfnicken — „ſollte man doch meinen, die Leute 
haben Glas fenſterchen am Kopf und Herzen, und die 
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Herren koͤnnten hineinſehen. Das ſoll mich nicht ab» 
halten, die Zigeunerinn hereinkommen zu laſſen. 
Waͤre es ihr bloß um ein Geſchenk zu thun, oder 
wollte fie betrügen, fo dürfte fie nur jedem was Anz 
genehmes vorfagen. Aber fie wahrſagt auch das Un⸗ 
glück, wenn fie es in den Lineamenten der Hand liest.“ 


„um ihrer Kunſt Reſpekt zu verſchaffen“ — er⸗ 


wiederte der Hofmeiſter. — „Sie weiſſagt Ihnen gewiß 
kein nahes beſtimmtes Ungluͤck, ſondern hoͤchſtens et⸗ 
was entlegenes Ernſtes oder Bedenkliches. Sie ieſe, 
um einen Fall zu ſetzen, in den Lineamenten eines 
jungen Frauenzimmers, daß ſie nach zweijaͤhrigem 
Eheſtande Wittwe werde, ſo kann deff es aher, 
wie ſie will.“ 

„Wie ſo?“ — fragte Antonie; — „Sie unten 


doch nicht auf mich ſticheln, weil ich neulich äußerte,” 


Schwarz kleide die Blondinen ſo huͤbſch?“ 

Ach das nicht!“ — fagte der Hofmeiſter; — 
„ich dachte aber daran, daß nicht alle Frauenzimmer 
das Gluͤck haben, fo liebevolle Eltern zu beſitzen, wie 
Sie, welche ihre Kinder zu keiner Conventions - 2 
rath noͤthigen.“ 

„Schweigen Sie nur von dieſem Capitel / — 
ſagte Antonie, nicht ohne eine kleine Leidenſchaft — 
„weiß ich doch nicht, iſt es Ihr Ernſt, oder iſt's Iro⸗ 
nie. Sorgen Sie nur, daß nicht Ihr eigenes Herz 
Ihnen einen Streich ſpielt. Alles was Sie vor⸗ 
brachten, vermehrt nur meine Luſt, die Zigeunerinn 
hereinkommen zu laſſen. Ich hoͤre ſie ſchon gegen die 
Thuͤre kommen. Sie weiß, daß ihr ſtilles Schleichen, 
das Erſcheinen ihres ſchwarzbraunen Gefichts mit den 
rollenden Augen uns etwa ſo anſpricht, wie wenn 
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wir unerwartet eine Unke oder eine Kreuzſpinne ge⸗ 


wahr werden. Aber das ſoll mich nicht abſchrecken; 

zuweilen ſo ein kleiner Schauer iſt gerade, was ich 

liebe.“ b ; 
Sie griff nach der Thuͤrſchnalle, aber Juliane 


erhub ſich ſchnell vom Stuhl, trat ihr in den Weg, 


und eilte ſelbſt hinaus auf den Vorplatz, hinter ſich 
die Thuͤre abſchließend. 

Als ſie nach einer geraumen Weile wieder ein⸗ 
trat, wollte Antonie ſehen, was ſie wohl draußen 
gemacht; denn auf eine Frage darnach konnte ſie 
nach der gewohnten Art der Schweſter keine Antwort 
erwarten; Sie fand die Zigeunerinn nicht mehr. 
Kein Wunder! Jene hatte ſie mit einem Geſchenk 
abgefertigt. Die Knaben, die am Fenſter ſtanden, 
riefen: „Seht doch! dort geht ſie mit ſchnellem 
Schritte auf der Landſtraße fort, ſchon wendet fie 
ſich um die Ecke. Es iſt recht Schade! das hat ge⸗ 


wiß Juliane gethan; die verderbt uns jede ſolche 
Freude, wir wollen es ihr aber gewiß heimgeben.“ 


Mit dieſem liefen fie zur Thuͤre hinaus und 
ſuchten ſich anders Zerſtreuung. 

Jetzt trat der Vetter vor, und nahm das Wort: 
„Wißt Ihr, daß Ihr mir alleſamt ein wenig albern 
vorkommt, vom Herrn Hofmeiſter an bis auf den 
kleinen Julius? Iſt doch, wenn es ſich ven etwas 
Wichtigerm handelt, als von einem Schmauſe, Thea⸗ 
ter, einer Luſtparthie, jeder Menſch eine andere Art 
von Kauz, und faͤhrt entweder wie toll drauf los, 


oder lauft wie hefeffen davon, oder macht ein hoch⸗ 
weiſes ſkeptiſches Geſicht. So iſt's mit dem geheim⸗ 


nißvollen Ding „Zukunft;“ dem Einen iſt's ein 
8 4 
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Lock⸗ dem Andern ein Schreckens⸗ Wort. Wer viel. 
vom Leben hofft, der möchte" gar zu gern hinter den 
Vorhang gucken; wer ſchon einige bedeutende Güter 
daran verloren hat, oder zu verlieren fürchtet," der 
ſcheut ſich, ihn zu luͤften. Die Neugierde iſt und 
bleibt aber des Menſchen Erbfünde, ja die lockende 
Schlange ſelbſt. und was möchte er denn wiſſen ? 
dun ja! was er eben gern hätte. Und was hatte er 
gern? — Die Jungen möchten gluͤcklich lieben, die 
Gereiften moͤchten reich und vornehm, die Alten moͤch⸗ 
ten wieder jung werden. Daher laͤßt unſer Dichter 
einen Entſchiedenen mit Recht ſagen: Wenn du der 
Welt einen Dienſt thun willſt, ſo mußt du he 
und ihre Schulden bezahlen.“ 

„Sie find im hoͤchſten Grade unartig“ — üllefbräch 
ihn Juliane, — „und wiſſen nicht, wie mir ſolche uͤber⸗ 
maͤßige Behauptungen in tiefer Seele verhaßt ſind. 
Muß denn Alles im grellſten Lichte oder im tiefſten 
Schatten ſtehen? Die Menſchheit iſt gut! davon 

laſſe ich nicht, und kann nicht laſſen; und wenn auch 
der Menſch ſich ſelten vom Egoismus frei erhalt, fo 
mögen Diejenigen am erſten in ihren Buſen greifen, 
die ſo ſtark uͤber ihn losziehen. Die Neigung, das 
Zukuͤnftige zu erfahren, iſt eine unſchuldige, nuͤtzliche, 
ja nothwendige, und das Talent, es auf eine gewiſſe 
Entfernung vorauszuſehen, heiſſen wir 1 
Einſicht.“ | 

„Nun“ — fiel Antonie ein — „das iſt denn doch 
einmal Waſſer auf meine Muͤhle. Was habt Ihr 
alſo gegen mich, wenn ich die Zigeunerinn mir will 
wahrſagen laſſen? kommt es doch auf mich an, ob ich 
ts glauben mag oder nicht.“ ö i 
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„Erlauben Sie“ — fagte der Hofmeiſter — „ein 
Anderes iſt, die Gegenwart hell in's Auge zu faſſen, 
um aus ihr die naͤchſte Zukunft mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit beſtimmen zu koͤnnen, damit man auf ſie gefaßt 
ſey. Nur hiedurch iſt ein geregelter Lebensgang 
moͤglich. Ein Anderes iſt aber, die entlegene Zu⸗ 
kunft wiſſen zu wollen, fuͤr welche man noch keinen 
Sinn, keine Kraft hat, und keine Sorge und We 
haben ſoll.“ 

„Wohl geſprochen!“ — ſtimmte Juliane bei — 
„dieſe Neigung halte ich fuͤr leichtſinnig, unklug, 
naſeweis, ja für gottlos. Kann fie der Rohe nicht 
bezwingen, ſo iſt es an dem Gebildeten, ſie in ſich 
zu unterdruͤcken.“ 

„Nun biſt du wieder recht im Zuge“ — rief 
Antonie — „und doch iſt es, genau beſehen, auch nur 
eine Schwaͤche, die bei dir ſich in das Loͤwenfell der 
ſtarken Vernunft huͤllt. Haſt du dich doch neulich 
recht kindiſch geberdet, wie uns das alte Stiftfraͤu⸗ 
lein zum Spaß Karten ſchlug, und warſt nicht mehr 
zu halten, als fie in der Reihe an dich kam. Muß 
ich nicht denken, du glaubeſt ſtaͤrker daran, als ich, 
da du dergleichen Scherze, beſonders ſeit gewiſſe Leute 
im Felde ſind, und die Briefe aus dem Hauptquar⸗ 
tier zoͤgern, nicht ertragen kannſt. Ich habe aber 
meine Freude daran, und lache hinterher mich ſelbſt 
und die Schickſalspropheten aus.“ 

„Du kannſt es halten, wie du willſt, Antonie!“ 
ſagte Juliane — „aber laß mir meine Art, und 
ſpotte nicht uͤber meine Theilnahme an dem Geſchick 
eines abweſenden Freundes. Macht mich dieſe auch 
reizbarer, als ich ſonſt war, ſo koͤnnen doch meine 
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Ueberzeugungen die richtigen ſeyn. Hat der Menſch 
Ehrfurcht vor Gottes Schoͤpfung, wie ſie als Gegen⸗ 
wart vor ihm ausgebreitet ligt, warum ſoll er nicht 
eine heilige Scheu vor dem noch ungeſchaffenen Werke 
Gottes, der Zukunft hegen? Wird ſie anruͤckend zur 
Gegenwart, ſo wird uns auch der Hoͤchſte Kraft und 
Muth geben, ſie zu leben, und das Wohl und 
Weh, das ſie mit ſich bringt, mit Maͤßigung zu 
ertragen.“ | 
„Es iſt“ — aufferte der Hofmeiſter — „ſo Vie⸗ 
les uͤber das Kapitel der uns verhuͤllten Zukunft ge⸗ 
ſprochen, geſchrieben, gepredigt worden, daß es 
ſchwer ſeyn moͤchte, noch etwas Neues hieruͤber auf⸗ 
zubringen. Ich ſehe nicht ein, warum es im einzel⸗ 
nen Falle nicht fuͤr Gute und Boͤſe zuweilen erſprieß⸗ 
lich ſeyn ſollte, wenn ſie Kommendes vorausſehen 
koͤnnten. Aber da es nun im Ganzen der Weltein⸗ 
richtung nicht ſeyn kann, ſo muͤſſen wir es ſo gut 
ſeyn laſſen, wie es iſt. Das was der Menſch zu ſei⸗ 
nem Heil ahnden und wiſſen muß, das ahndet und 
weiß er auch; ich meine das Formelle, daß er eben 
unablaͤßlich fromm, redlich, thaͤtig, aufrichtig ſeyn 
ſoll, wenn er mit Ruhe und Gefaßtheit der Zukunft 
entgegengehen will, wenn er in ihr keine Reue fuͤhlen 
ſoll. Das Materielle, wie es denn mit ihm in allen 
Theilen werden, und was alles ſich ereignen moͤge, 
das iſt eben die nicht zu berechnende Aufgabe, das 
ſchoͤne Raͤthſel des Daſeyns. Ja es iſt gerade eine 
Hauptweſenheit veffelben, daß es ein Raͤthſel, eine 
Aufgabe, ein Verhuͤlltes, ein erſt Durchzuarbeitendes 
ſey und bleibe, und es ſind diejenigen, die neugierig 
vordringen, ſo ſehr zu tadeln, als diejenigen, welche 
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gewiſſe Erfolge mit Ungeduld herbeiführen wollen; 
jene ſchaden ſich, dieſe andern.“ 

„Mit ſolchen frommen Halbheiten“ — ſagte der 
Vetter — „heben Sie, werther Herr Hofmeiſter! bei 
den „anern“ und „iſten“ wenig Ehre auf. Jeder 
Menſch von etwas Kraft und wenig Geiſt gehört zu 
einer Partei, und dieſe nimmt immer ganze Maßre⸗ 
geln. Ja — es ſoll heute Ihre Standarte mit der 
Goͤttin der Maͤſſigung und dem Wahlſpruch „goldne 
Mittelſtraße“ vorgetragen werden, fo ſchwoͤrt ein 
zahlreiches Corps zu ihr, ſchlaͤgt aber, ich wette, 
links und rechts alles tod, was eine andere Fahne 
traͤgt. So iſt einmal der Menſch, er will und kann 
nicht auf der Bahn des Rechten und Heilſamen in 
die Laͤnge gerade wandeln.“ 
Heier wurde das Gefpräch durch die Zuruͤckkunft der 
Eltern von einem Beſuche abgebrochen. Das Inte⸗ 
reſſe für dieſen Gegenſtand ſchien durch jene Beſpre⸗ 
chung auf laͤngere Zeit erſchoͤpft zu ſeyn; aber die 
Schickſale der Familienglieder entwickelten ſich an 
mehr oder minder bedeutenden Ereigniſſen fort, die 
Juͤngern dachten bei Gelegenheit an jene Unterhaltung 
zuruck, und als fie eines Nachmittags wie damals 
beiſammen ſaßen, wurde auch, wie es ſchien unge⸗ 
ſucht, der Faden wieder aufgenommen. Hiebei kann 


nicht verſchwiegen werden, daß der Vetter, in die 


geheimſten Anliegen der Familie eingeweiht, auch an 
ihrem Geſchicke tiefen Antheil nahm. 

Es war nicht entſchieden, aber man behauptete, 
daß auch er eine ernſte Neigung zu Julianen im Buſen 
verſchließe, aber, weil fie ihr Herz ſchon anderweit 
verſchenkt, wiewohl ungern zu unterdruͤcken ſuche. 
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Antonie, gewohnt, wenn jemand der Thuͤre den 
Ruͤcken kehrte, immer eine wenn auch nicht gerade 
uͤbelwollende, doch verkleinernde Bemerkung ihm 
nachzuſenden, hatte eine ſolche auch in Bereitſchaft, 
als der Arzt, der Julianen gegen das Herzklopfen 
etwas verſchrieben, weggegangen war. Es galt die 
Kunſt der Aerzte, von der ſie nichts hielt. Sie wollte 
faſt fo gut kuriren, als ein Arzt, behauptete fie; und 
daß es ihr damit Ernſt war, glaubte man gern, wenn 
man ſich erinnerte, wie ſie bei ihren eigenen Unpaͤß⸗ 
lichkeiten jedesmal mit dem Arzt im Streit lag, und 
ſich ſeinen Verordnungen nicht bequemen wollte, wenn 
fie nicht fogleich auf die erſte derſelben Linderung 
fühlte. Sonderbar aber war es, daß fie, dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fachmann mißtrauend, einen beſſern Glau⸗ 
ben auf die Kunſtanſicht des ſchon erwaͤhnten Stift⸗ 
fraͤuleins ſetzte, die doch für ihre mediziniſchen Rath⸗ 
ſchlaͤge keinen Grund anzugeben wußte, und ſich le⸗ 
diglich auf ein Dutzend Erfahrungen berufen konnte, 
wobei es immer zweifelhaft blieb, ob die Umſtaͤnde 
die naͤmliehen geweſen. 


Dem Vetter lachte das Herz, wenn ſich irgend⸗ 
wo eine ſolche Anomalie der Menſchennatur enthuͤllte. 
Er war, wie ein Jaͤger auf das Wild, auf derglei⸗ 
chen Widerſpruͤche aus, und gleich einem Naturfor⸗ 
ſcher, der auf Monſtroſitaͤten für fein Cabinet fahn⸗ 
det, ſammelte er mit Neigung auffallende Erſcheinun⸗ 
gen der Beſchraͤnktheit, des Eigenſinns, des Unver⸗ 
frandes, der Thorheit in feinen Bilderſaal der Menſch⸗ 
beit. Seine nicht erwiederte Liebe zu Julianen 
ſchaͤrfte noch dieſe Liebhaberei. 
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„Ein Fakultaͤtsmann, eine graduirte Perſon“ — 
fagte er, auf Antonien deutend — „iſt meiner Seele 
übel daran mit den Leuten. Weil er Manches, ja 
Viel gelernt hat, ſo ſoll er nun Alles wiſſen, allen 
Uebelſtaͤnden abhelfen konnen. Fehlt es nun hierin 
durch Zufall, Naturverhaͤltniß oder Schuld des Lei⸗ 
denden ſelbſt, ſo hat er ſich aller erdenklichen Schmaͤ⸗ 
hungen zu verſehen. Daher der Zorn der Menſchen 
über die Advokaten, Aerzte, Staatsmaͤnner, Theolo⸗ 
gen — denn auch fuͤr dieſe Letztern hat man allerhand 
Schimpf und Spott in Bereitſchaft, weil ſie den 
innern Zerwuͤrfniſſen der Sünder nicht abhelfen koͤn⸗ 
nen, und dieſe immer zuerſt an ſich ſelbſt weiſen, 
wovon fie aber begreiflich nichts hören wollen.“ 


„Von was der Menſch,“ — aͤußerte der Hofmeiſter 
— „eine nahe, taͤgliche, handgreifliche, aber gleich⸗ 
wohl oberflaͤchliche und verworrene Anſchauung hat, 
das glaubt er auch zu verſtehen.“ 0 


„So meint jeder ſeinen Koͤrper und deſſen Anlie⸗ 
gen zu kennen, weil er ſie, Gott weiß mit welchem 
Recht, ſein Eigenthum nennt. Merkt er, daß er in 
kritiſchen Fällen damit nicht ausreicht, fo beſchickt er den 
Helfer; kommt aber vollends auch dieſer mit ſeiner 
Hülfe gegen die feindlichen Gewalten nicht auf, fo 
flüchtet der Menſch ins Reich des Wunderbaren, der 
Sympathtie, zu alten Weibern, Quackſalbern, Klee⸗ 
meiſtern, Seegenſprechern.“ | 


„Wiſſen Sie, warum?“ — ſagte der Vetter, 
ſarkaſtiſch laͤchelnd — „die Meiſten wollen lieber das 
Orakel, als den Verſtand fragen, lieber raͤthſeln als 
nachdenken, lieber in den Gluͤckstopf ſetzen als erwer⸗ 
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ben, lieber ihr Vertrauen wegwerfen, als es dem 
Verdienſte ſchenken?“ — 

„Mit Ihren ſchroffen Antitheſen!“ — unterbrach 
ihn Juliane — „Wollen Sie denn nicht ſehen, daß 
dieſe ſcheinbare Verkehrtheit auf gutem Grunde wur⸗ 
zelt? Der Menſch iſt gewohnt zu ſehen, daß das 
Gluͤck unvermuthet und queerfeld herkommt, daß das 
Beſte mit Einem Schlage geſchieht, daß der herrlichſte 
Gedanke einer Eingebung gleicht, daß das Heilſamſte 
ſehr oft ein Wageſtuͤck, ein kecker Wurf iſt. Ande⸗ 
rerſeits iſt bei dem oft ſo unſichern als langweiligen, 
fo koſtſpieligen als fruchtloſen Einſchreiten vieler Fach⸗ 
maͤnner das Mißtrauen des gemeinen Mannes gegen 
die Kaſte verzeihlich. Eher bedauern als verſpotten 
moͤchte ich alſo die armen Menſchen, wenn ſie, von 
Stuͤmpern huͤlflos gelaffen, zu Pfuſchern ihre Zu⸗ 
flucht nehmen. Geht es doch mir ſelbſt auf aͤhnliche 
Weiſe, wenn der Genius in der Corporations⸗Uni⸗ 
form, im Gilden⸗ Mantel auftritt. Warum kann ich 
keinen rechten Glauben an ein Gemaͤlde haben, wenn 
es ein Profeſſor gemalt hat, warum freute ich mich, 
daß Taſſo ſeine poetiſche Kroͤnung nicht erlebt hat, 
und ſtoße mich daran, daß Gluck ein Ritter geweſen?“ 

„Das Hoͤhere“ — fagte der Hofmeiſter — „will 
nichts von Stand, Titel, Amt wiſſen, ſondern frei 
walten, und ſeine Guͤnſtlinge begluͤcken. Die An⸗ 
ſchauung der Kunſtwerke ſelbſt beſiegt freilich bei 
Ihnen dergleichen inſtinktmaͤßige Abneigungen, aber 
der gemeine Sinn folgt den ſeinigen im thaͤtigen und 
leidenden Leben. Es mag alſo in irgend einer Zeit 
Propheten, Begeiſterte, Wahrfager, Zauberkuͤnſtler 
geben oder nicht, der Menſch wird immer an ſolche 
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glauben, und ihnen in kritiſchen Fällen fein Vertrauen 
ſchenken.“ 

„Alles Orakelmaͤßige uͤbt eine akkommodirende 
Gewalt aus; wir ſuchen womöglich die Ereigniſſe ihm 
zu Dienſt und Dank zu erklaͤren; Ein Treffer uͤber⸗ 
wiegt zehn Fehlſchuͤſſe. Iſt dieſer Glaube ans Wire 
derbare am Ende etwas Anderes, als das Beſtreben 
die Sehnſucht des Menſchen, die Lebenserſcheinungen 
recht tief begruͤndet zu ſehen? Ja fließt nicht das 
Taͤgliche, Gemeine zuletzt aus einem Ungemeinen, 
Ewigen, Wunderbaren? Wenn der gemeine Mann 
merkt, wie oft der theoretiſche Witterungs⸗ Beobachter 
auf feinem Dachſtuͤbchen die Rechnung ohne den 
Wirth macht, ſo muß er ja den praftiichen und 
unbewußten Witterungs = Propheten, den Froͤſchen, 
Grundeln und Spinnen, mehr zutrauen, und wenn 
ſich die Profeſſoren der Geſchichte uͤber den morgenden 
Tag muͤde raͤthſeln, ſo iſts verzeihlich, wenn der 
prophetiſche Bauer „Adam Muͤller“ ſeinen Anhang 0. 
gut erhält, als der geſchichtskundige Staatsmann 
deſſelben Namens.“ 

Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs trat ein Junge in den 
Hof, welchen der im Erker ſitzende Vetter ſogleich 
-für den ruͤſtigen Boten erkannte, der gewöhnlich) 
Briefe und Zeitungen aus der Stadt brachte. Er 
eilte hinaus, um ihm dieſelben abzunehmen. Bei 
ſeinem Wiedereintreten fand er alle Geſichter ver⸗ 
aͤndert; Juliane war blaſſer, Antonie roͤther gewor⸗ 
den; der Hofmeiſter hing mit theilnehmendem Blick 
an jener. Der Vetter erklaͤrte ſich die Metamorphoſe 
leicht. Was er in der Hand hielt, konnte helle oder 
finſtre Looſe für fie einſchließen. 
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Die Sage wollte ſchon einige Tage von einer 
entſcheidenden Schlacht wiſſen, an welcher Julianens 
Freund ohne Zweifel Theil genommen. Um Antonien 
dagegen hatte ſich durch die zweite Hand ein angeſe⸗ 
hener, geſchaͤtzter, aber nicht mehr junger Mann, 
der Leibmedikus des Fürſten, beworben, deſſen Bild 
von ihren Stadtbeſuchen her ſich zu vergegenwaͤrtigen 
Antonie vergeblich bemuͤht war, der aber ihren Eltern 
eine in manchem Betracht wuͤrdige und annehmliche 
Partie zu ſeyn ſchien. Man ſah einem beſtimmten 
Antrag entgegen, ja ſelbſt ein Beſuch von ihm war 
nicht unwahrſcheinlich. Die Frauenzimmer vermuthe⸗ 
ten mit Grund, daß Naͤheres uͤber dieſe Zuſtaͤnde in 
den eingelaufenen Briefen enthalten ſey, und waren 
aufs Hoͤchſte geſpannt. 

Der Vetter ſetzte ſich in den Erker, mit dem 
Ruͤcken gegen das Fenſter gekehrt, und las. Antonie 
ſuchte vergebens ſeinen Mienen abzulauſchen, ob ſie 
Etwas fie Angehendes zu erwarten, zu fürchten oder 
zu hoffen habe. Er ſah ganz indifferent aus. Juliane 
ſtand an einem Seitenfenſter, ſinnend und ihre beſte 
Faſſung ſuchend; wie ſich der Menſch in ſolchen 
zweifelhaften Fällen das Schlimmſte vorhaͤlt, um ſich 
an ſeinen ſchreckenden Anblick zu gewoͤhnen, und ſich 
zu fragen: was wuͤrdeſt du dann thun, wenn es 
nun fo ware? 

— „Nun Vetterchen!“ — fagte endlich Antonie 
mit erzwungener Spaßhaftigkeit — „wie ſteht es denn 
in der Stadt? erfahren wir nichts? meint ſie es gut 
oder boͤſe mit uns?“ 

„Wie man es nimmt;“ — erwiederte Jener. — 
„In zehn Jahren iſt oft erſt zu ſagen, was heute und 
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morgen gut oder boͤſe iſt. Der Eindruck iſt ein In⸗ 
ſtinktmaͤßiges, Unwillkuͤhrliches, Uebereilendes. Wenn 
die Sache in ihrem ganzen Umfange da geweſen und 
abgelaufen iſt, dann ſpricht die Vernunft, was he 
fuͤr uns war.“ 

„Ach fill doch mit ſolchen Gemeinſpruͤchen!“ — 
unterbrach ihn Antonie — „wir wollen jetzt die Neuig⸗ 
keit, und keine allgemeine Betrachtung daruͤber.“ 


„Erlauben Sie — theure Baſe!“ — ſagte Jener 
mit pedantiſcher Prezioſitaͤt — „alles Ding hat ſeine 
Zeit; alles fordert ſeine tichtige Stellung, ſeinen 
rechten Fokus, feine günfige Beleuchtung u. ſ. w., 
ſonſt iſt es die Sache nicht. So auch, wenn ich das 
Kommende, das Erfreuliche oder Bedenkliche, zu 
fruͤh erfahre.“ | 

„Wenn Ihre Briefe Intereſſantes für uns enthal⸗ 
ten“ — aͤußerte Juliane in ziemlich gefaßtem Tone — 
„ſo moͤchte ich allerdings, je nachdem es lautet, nicht 
auf Einmal den Inhalt erfahren. Ach! es if ein 
eigenes Ding um des Menſchen Sinn und Gemuͤth. 
Das Nahe, was er mitlebt, auch das Schlimmſte 
weiß er ſchon zu ertragen, und Moment um Moment 
zu uͤberwinden. Aber was ſich, entfernt von ihm, 
fortentwickelt, es iſt ſelten ſeiner Empfindungskraft 
angemeſſen, und wenn es ſich enthuͤllt, ſo weiß er 
es faſt nie mit Gleichmuth zu faſſen.“ 

Der Hofmeiſter: In der Naͤhe, theures 
Fraͤulein! iſt das Hohe mit fo viel Gemeinem durch⸗ 
webt; das Ferne lebt in der reinern Region unſerer 
Phantaſie, hier gewinnen alle Begegniſſe leicht eine 
phantaſtiſche, das Herz überwachfende Größe, 
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Der Vetter: Ja das muß wahr ſeyn, Herr 
Hofmeiſter! des Menſchen Herz iſt das wunderlichſte 
Gefaͤß von der Welt, und ich wuͤnſchte wohl, daß 
Sie uns über dieſes Raͤthſel ein recht geiſtreiches 
Raͤthſel machten; wie es z. B. jetzt für die Welt 
zu weit iſt, dann fuͤr einen Kindertand zu enge, dann 
Beide mit gleicher Liebe beherbergt; wie es heute 
Ungeheures mit Feſtigkeit aushaͤlt, als waͤre es von 
Diamant, morgen von der kleinſten Erregung zer⸗ 
ſpringt, wie die ee von einem ritzen⸗ 
den Schieferchen. ö 

Der Hofmeiſter: Es if ein Spiegel der 
Welt, wo auch raͤumlich und zeitlich das Ver ſchie⸗ 
denſte beiſammenſteht,, das Zuſammengehoͤrige oft 
weit auseinander. 

Der Vetter: Ganz recht! Herr Pſycholog! — 
ſo kann, waͤhrend hier Fraͤulein Juliane ein Vergiß⸗ 
meinnicht ſtickt, dreiſſig Meilen von ihr eine Schwa⸗ 
dron der Unſrigen in eine feindliche einhauen, und 
beides geht einander genau an. Sie moͤchte aber ei⸗ 
gentlich dem Anführer der tapfern Reuterſchaar hin⸗ 
ten auf dem Kampfroß ſitzen, denn bis der Brief 
kommt, der ihr Nachricht bringt, wie es mit dem 
Scharmuͤzel abgelaufen, kann fie noch manches Gleich⸗ 
guͤltige und Alltaͤgliche zwiſchen ihre bange Erwartung 
hinein vornehmen muͤſſen. 

Juliane: Ja allerdings moͤchte ſie das, Vet⸗ 
ter! und zwar darum, daß ſie Zeuge ſeiner Tapfer⸗ 
keit, ſeines Sieges Wuͤrde, oder, wenn der Himmel 
es fo beſchieden hatte, daß eine Kugel beider Leben 
mit einem Schlage ausloͤſchte. Was aber geſchehen 
ſollte, iſt geſchehen, und ich will es mit Gott ertra⸗ 
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gen. Sagen Sie, haben Sie Nachrichten, und welche 
Farbe tragen ſie? 
Der Vetter: Iſt das nicht ein Weſen um 


des Menſchen Leben! Wenn ich Sie anſehe, Inliane! 


ſo uͤberfaͤllt mich's mit Theilnahme und Zorn. Welch 
ein Treiben und Wogen der Hoffnungen und Erinne⸗ 
rungen, des Erwartens und Sehnens, der Vorangſt 
und Nachtrauer! Iſt denn der trockne Kern des Da⸗ 
ſeyns ſolcher empfindſamen Bruͤhe werth? Wartet, 
bis es kommt, nehmt es, wie es iſt, und vergeßt es, 
wenn es vorbei iſt. Von all dem Jauchzen und 
Schluchzen hoͤrt der Luftſchiffer ein halbe Meile uͤber 
der Erde keinen Laut mehr, und zum Mond ſchickt 
ſie nichts, als ihr mildes Licht, wie er uns. Wir 
zermartern uns, und kommen zu keinem ganzen Ge⸗ 
fuͤhl, wir buͤßen unſer Leben ein durch Halbheiten, 
Zufaͤlligkeiten, Unbeſtimmtheiten. Ich ſage aber, es 
iſt am Ende alles Eins, auch das Verſchiedenſte, 
das Entgegengeſetzte, wenn nur die erſte Einrichtung 
fo entſchieden iſt, daß ſich die Natur darnach bes 
quemen und richten kann. Wuͤßten wir nur gleich in 
frühen Jahren, wie lange wir theure Güter behalten 
ſollen. — 8 

Juliane: Entfeglicher, kalter Menſch! alſo 
iſt ihm Etwas geſchehen? Iſt er tod? 

Der Vetter: Ruhig, Juliane! laſſen Sie 
mich ausreden. Wuͤßte ich, daß ein Freund, ein 
meinem Herzen Angehoͤriger nur gewiſſe beſtimmte 


Jahre bei mir bleiben koͤnnte, und dann weiter ziehen 


muͤßte, da oder dorthin, wo es ihm auch wieder 
gut gehen mag, ich wuͤrde ihn ſtets als den ſeiner 
Zeit Scheidenden betrachten, ich wuͤrde in dieſer 
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Vorausſetzung mit ihm leben, ſprechen; meine Ge⸗ 
fuͤhle wuͤrden ſich der Nothwendigkeit bequemen. 
Es gäbe keine unfügliche Trauer des Scheidens. So 
iſt's eine Halbheit, ein Schweben und Schwanken, 
was uns oft unausſtehliche Leiden bereitet. 

Juliane: Und doch moͤchte ich das Leben nicht 
aus Ihrer Hand, mein ſtarker Geiſt! Aber hören Sie 
mich! Schon in fruͤhern Jahren wuͤnſchte ich oft, 
mich im Bilde zu ſchauen, wie ich einmal aͤlter, in 
veraͤnderter Geſtalt, unter den ſpaͤtern Umgebungen, 
ja, was ſoll ich es laͤugnen, mit Kindern um mich, 
ausſehen werde. Aller Wahrſagerei im Innerſten 
feind, wuͤrde ich doch nicht umhin koͤnnen, ein ſolches 
Gemaͤlde, wenn es nur einigermaßen gefaͤllig ſich dar⸗ 
ſtellte, zu beſchauen. Es moͤchte dieß eine Situation 
der eigenſten Art, ja leicht ſo ruͤhrend, ſo ergreiffend 
ſeyn, als dem Menſchen je Etwas vorkommen koͤnnte. 

Die Andern ſchwiegen, und ſchienen dem, was 
Juliane geſagt, nachzudenken, und es bei ſich ſelbſt 
mit Wohlgefallen weiter auszubilden. 

„Sie bringen mich auf einen Gedanken“ — ſagte 
nach einer Weile der Vetter. — „Ein Ereigniß, zu⸗ 
naͤchſt vorgegangen oder bevorſtehend, kann uns leicht, 
wenn wir es auch gerade kein Ungluͤck zu nennen wa⸗ 
gen, in die peinlichſte Unruhe verſetzen, wenn es uns 
nicht in der Gegenwart gehoͤrig zu thun gibt. Da 
nun die Nachrichten meines Correſpondenten von der 
Art ſind, daß ſie ihnen Beiden nur unbeſtimmte, 
unruhige Empfindungen erregen koͤnnten, ohne Ihrer 
Thaͤtigkeit Raum zu geben, ſo will ich Ihnen ein 
wahrſagender Maler werden, und ein Tableau aus 
Ihrem künftigen Leben vorhalten. Sie moͤgen dann 
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auf den Inhalt der Briefe vorbereitet zurüͤckſchließen; 
Sie koͤnnen ihn vernehmen „oder warten, bis nähere 
beſtimmtere Nachrichten einlaufen. 

„Wie wollen Sie das machen?“ — ſagte Ans 
tonie — „gewiß wieder einmal Ihrer Laune den 
Lauf laſſen, und einige Carikaturen in laͤcherlichen 
Stellungen hinzeichnen, in welchen wir uns erkennen 
ſollen? Da muß ich nur gleich bitten, mich aus dem 
Tableau zu laſſen; ich habe genug an meinen innern 
Bildern, und will nicht, daß fie mir, durch Ihren 
Crayon veredelt, von auſſen entgegentreten.“ 


„Ei laß du den Vetter machen“ — rief Adolph, 
der mit Julius herzugetreten war, als er von Ges 
maͤlden reden hoͤrte — „er hat uns ohnedieß ſchon 
lange eine luſtige Zeichnung verſprochen. Aber immer 
ſchwatzt er mit Julianen, und laͤßt ſich von uns 
zupfen.“ 

„Beſorgen Sie nichts, Antonie!“ — erwiederte 
der Vetter. „Das ſo eben Beſprochene zu zeichnen, 
dazu fehlt mir Zeit und Kunſt; ich will es durch 
das Wort verſuchen.“ 

„Behüte der Himmel!“ — unterbrach ihn Ju⸗ 
liane — „da erhalten wir ein beſchriebenes oder be⸗ 
ſungenes Gemaͤlde, und die kann ich nicht ausſtehen.“ 


„Nicht alſo!“ — ſagte der Vetter. — „Das iſt 
meiſtens nicht viel beſſer, als eine erzählte Muſik, ein 
getraͤumtes Gaſtmahl. Ich laſſe Etwas geſchehen, 
Sie machen ſich das Gemaͤlde ſelbſt. Denken ſie ſich 
alſo eine Art Roman, von heute an in zehn oder 
fünfzehn Jahren ſpielend. Es iſt von den Schickſalen 
einer Familie die Rede; der Erzähler richtet ſein 
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Wort an a der. an dieſen guten Menſchen 


Theil nimmt, und laͤßt ſich ſo vernehmen:“ 


Hier ergriff der Vetter ein Buch, und that, als 


leſe er Nachſtehendes heraus. 


„„Ich wollte meinen Beſuch im Schlosse zu = 


abkuͤrzen, und ſprach vom Einpacken, aber ſie ließen 
mich nicht fort. Ich ſollte noch einem Feſte beiwoh⸗ 


nen, welches in dieſe Tage ſiel. Es half kein Straͤu⸗ 


ben, und im Grund blieb ich gern bei dieſen wuͤr⸗ 
digen Menſchen.““ 

„„Noch nicht lange war der Jüngere Sohn, 
Julius, von einer RNeiſe zuruͤckgekommen, die er 
durch die Schweiz, Italien, Oeſterreich und Tyrol 
gemacht hatte. Die Gebirge, die Kunſt, Sprachen 
und Wiſſenſchaften waren die Intereſſen, die ihn ge⸗ 
leitet, und neben einem reichen Schatz von Anſchau⸗ 
ungen und Kenntniſſen, die er hiedurch erworben und 
bereit hatte, wußte er auch die anziehendſten Aben⸗ 
teuer, die ihm in dieſen romantiſchen Gegenden 
aufgeſtoßen, die unterhaltendſten Anekdoten, die er 
bei Gelegenheit ſich gemerkt, oder in ſein Tagebuch 

ingezeichnet hatte, zu erzaͤhlen.“““ 

„„Der aͤltere Sohn, Adolph, wurde etwattet⸗ 
Er war Hauptmann in . ſchen Dienſten; er hatte 


aus dem letzten Feldzuge gegen die en eine Reihe 


von Ehrenzeichen mitgebracht, und dafuͤr blos ein 
paar lumpige Finger der linken Hand, und eine 
Kanne Blut aus circa ſechs Wunden, alle vorne, 
auf verſchiedenen Schlachtfeldern zurüͤckgel ſſen.“ . 

— Die Knaben horchten geſpannt, als ihr Name 


genannt, und ihr kuͤnftiges Geſchick ihnen 5 im 


Spiegel vorgehalten wurde. Juliane erflärte ihnen 


er 8 
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7 mit wenigen Worten, was der Vetter eigentlich mit 


feiner Erzählung wolle. Dieſer fuhr dann fort: 
„„Der Hauptmann kam endlich von ſeiner Gar— 
niſon, und ich machte eine intereſſante Bekanntſchaft. 


Eine brauſende Jugend ſchien ſich durch einen ſtren⸗ 


gen Beruf und gedraͤngte e zum heitern 


Ernſt abgeklaͤrt zu haben.““ 
„„Noch zwei Glieder der Familie fehlten. An⸗ 


tonie, die juͤngere Tochter, nebſt ihrem Gemahl 
ſollten wir, der Verabredung gemäß, auf dem hal— 
ben Wege nach Julianens, ihrer altern Schweſter, 


Aufenthalt antreffen. Es geſchah ſo. Bei einem 
Gaſthofe, zwei Meilen vom Schloſſe, in einer freund⸗ 


lichen Thalmulde, Fluß und Gebirg zur Seite, fuh⸗ 


ren unſere Wagen in der gleichen Minute von verſchie⸗ 
denen Straßen an. Der Empfang zwiſchen beiden 
Theilen war der herzlichſte. Man hatte ſich ein 
Jaͤhrchen nicht geſehen; auch eine Handvoll kleiner 
Weſen entſtieg dem geräumigen Reiſewagen, und ver⸗ 
mehrte die Luſt; denn wenn die Erwachſenen ſich un⸗ 
veraͤndert fanden, ſo hatte ſich bei jenen die leiſe 
wandelnde Zeit in ſichtbarem Wachsthum verkoͤrpert.““ 

„„Was mir nach einiger Zeit auffiel, war, daß 


die junge in herrlicher Bluͤthe ſtehende Frau ihren 


Gatten immer, und nicht blos den Kindern gegenuͤber, 


i 
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„Papa“ nannte. Ich konnte, durch die Eltern in ihr 
Vertrauen eingefuͤhrt, nicht unterlaſſen, ſie daruͤber 


ein wenig aufzuziehen. „Mein Gott!“ — nahm der 
Gatte das Wort; — „Sehen ſie denn nicht, daß ich 
meine zwanzig Jahre aͤlter bin, als ſie. Das will 


I nun meine Antonie mit ihrem „Papa“ ſagen. Ich 


laſſe ihr dieſe Eigenheit, ja ich helfe noch mitunter 
9 * 
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dazu an, wenn ſie z. B. auf Reifen, wo man uns 


nicht kennt, ſich für meine Tochter ausgibt. Ich er⸗ 


lebe dann zuweilen den Triumph, das man aͤußert, 


wie man, nach meinem Ausſehen zu ſchließen, der 
Meinung geweſen, daß ich ihr 9 ſey/ wie es 


auch wahr iſt.““ 


„„Er konnte allerdings zehn Jahre ablaͤugnen, 


und die übrigen zehn durfte er als Mann ja wohl 
aͤlter ſeyn.““ 
— „Ach du mein Gott!“ — unterbrach den Er⸗ 


zaͤhler Antonie — „zwanzig Jahre aͤlter! das iſt ja 


ein Unterſchied, daß einem die Wai auf der Straße 
nachlaufen.“ > 
—„ „Die Reife” 7 — ſprach der Vetter, als wäre 

er gar nicht unterbrochen worden, weiter — „„die Rei⸗ 
ſe wurde nun gemeinſchaftlich fortgeſetzt. Am Abend 
gelangten wir zum Kloſter Mariahilf und waren am 
Ziele f 

„„Bei einem Kloſter!“ — rief Juliane; — „Mein 
Gott! was ſoll das werden?“ 

„„Die fromme und ſehr wuͤrdige Nonne Cöleſtine 
war kuͤrzlich zur Aebtiſſinn erwählt worden. Das 
Kloſter feierte Morgen dieſes Ereigniß, wozu die 


L* ſchen, als die naͤchſten Anverwandten geladen 


worden.““ n 
„„Erſt im Kloſter ſelbſt erfuhr ich die Veranlaſ⸗ 

fung des Feſtes und wie nahe die L* *ſche Familie 

dabei betheiligt ſey. Warum ſie mir eine Ueber⸗ 


raſchung zubereitet, erklaͤrte ich mir fo; Man war 


meiner Anſichten von religioͤſen Dingen, von Kloſter⸗ 


leben und Coͤlibat nicht gewiß, glaubte aber, daß, 


toäre ich nur erſt am Orte, ich wohl auf jeden Fall 
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 reinntenfchlichen Antheil an der Sache nehmen würde, 


Und fo war es auch. Der Name Cöleftine war in 
dieſen Tagen oft vor mir genannt worden, aber ich 


hatte nie gefragt, wie nahe dieſe geſchaͤtzte Perſon 
meine guten Wirthe angehe. Jetzt erfuhr ich es. Es 


war der Kloſtername Julianens, der aͤlteſten Tochter 


f des Hauſes.“ 


— „Gott im Himmel! “ rief Juliane, und ſank 
in einen Lehnſtuhl. Der Vetter fuhr aber in ſeinem 


Scheinleſen ruhig fort: 


„„„Coͤleſtine zeigte uns nach der Freude der erſten 


Begruͤßung ihre Zimmer, ihre kunſtreichen Arbeiten, 


ihre Bucher und Inſtrumente, und all das freundliche 


Beiwerk ihres ſtillen beſchaulichen Daſeyns. Zuletzt 


erſchloß fie einen zierlich einfachen Schrank von 


Ebenholz, deſſen innere Seite ein Gemaͤlde enthielt. 


Es ſtellte eine Schlachtſzene vor“ — 


„Es ſey genug, Vetter!“ — rief Juliane — 
„Ich danke Ihnen, daß Sie mich auf das Entſetzliche 
vorbereitet haben. Alſo er iſt nicht mehr?“ 

„Er lebt!“ — ſagte der Vetter 

„So iſt er toͤdtlich verwundet?“ 

„Er iſt verwundet. Wie? weiß ich nicht, aber 
bedeutend auf jeden Fall.“ 

„Was ſchreibt Ihr Correſpondent? Wie kam er 
zu der Nachricht?“ 8 

„Ihr Freund ſteht anf der Liſte, die aus dem 
Hauptquartier in die Kriegscanzlei ka m.“ f 

Die gute Juliane war in einem ſehr gereizten 
Zuſtande. Ihr Gemuͤth, aufs hoͤchſte bewegt, fuchte 


einen Halt und fand endlich einige Beruhigung darin, 


daß der Bote ſogleich wieder mit Briefen an verfchie> 


— 
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dene Bekannte nach der Stadt geſchickt wurde, die 
ſich womoͤglich beſtimmtere Nachrichten verſchaffen 


ſollten. N 


Als man zu einiger Nuhe gekommen war, wünſchte 


man, daß der Vetter die Motive feiner vorbildlichen 


Erzaͤhlung darlege, wozu er aber nicht geneigt ſchien⸗ 


„Ich muß ihn entſchuldigen“ — nahm endlich 


der Hofmeiſter das Wort. — „Sein Bruchſtuͤck iſt 
‚eine Art Dichtung, aber dem Dichter iſt nichts pein⸗ 


licher, als wenn er von ſeinen Geſtaltungen Rechen⸗ 
ſchaft geben ſoll. Er iſt froh, daß er ein Ganzes zu 
Stande gebracht, daß er die Fugen verſtrichen, und 
das Geruͤſte auf die Seite geſchafft hat. Durch eine 
Art Taͤuſchung bringt er den Eindruck eines Hing ⸗ 
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zauberten hervor, und nun ſoll er, wenigſtens mit 


ſpaltenden Worten, alles wieder auseinander zerren.“ 
Der Vetter lachte laut auf: „Fuͤrwahr!“ — 
fagte er — „Sie machen ki uͤber meine rhapſodiſche 


Ausfuͤhrung eines fluͤchtigen Gedanken ein Weſen, 


als waͤre von einem Heldengedicht die Rede. Aber 
das koͤnnt Ihr Theoretiker nun einmal nicht laſſen, 
beim Geringfuͤgigſten muß dier ganze Weisheit loe⸗ 
gehen.“ 


der Hofmeiſter. — „Ein Kunſtwerk erklaͤren, heißt 
dem Dichter — Fackeln zu einer Illuminglion brin⸗ 
gen. Von einem Andern aber laͤßt er ſich das Er⸗ 
klaͤren gefallen, und dieſer mag auf die Beſonnenheit 
der Compoſition, die Bedeutung des Einzelnen, den 
Geiſt und die Idee des Ganzen aufmerkſam machen. AR 


* 


„Mein kurzer Commentar uͤber das Fragment 


der Vorſpieglung lautet aber ſo: Wenn man ſchon 


„Laſſen Sie mich gewähren“ N We PA 
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erlebt hat, daß ein gewahrſagtes Sterben ein wirklich 
zur Stunde eintreffendes durch Angſt zur Folge 
hatte, ſo koͤnnte wohl auch das Vorhalten eines tuͤch⸗ 
tigen Lebens ein ſolches hervorbringen. Dieß bes 
zweckte die Darſtellnng bei dem ſchuͤchternen und 
etwas phlegmatiſchen Julius. Er wird gewiß dem 
Bilde des Gereisten, Gewandten weiter nachſinnen, 
4 und dieſe Richtung mag ihm nicht ſchaͤdlich ſeyn. 
Adolph dagegen braucht Baͤndigung. Schwerlich 
4 wollte ihn der Vetter vom Soldatenſtande ganz ab⸗ 
ſchrecken; waͤre es, ſo gewaͤnne vielleicht der Staat 
einen tuͤchtigen Geſchaͤftsmann. Eher aber glaube ich, 
daß er ſich auf feine Wunden freut, und mit feiner 
1 halben Hand jetzt ſchon in Gedanken kokettirt; den⸗ 
noch mag er die Sache von nun an für ernſthaft und 
bedenklich anſehen.“ f 
„Ja! ja!“ — unterbrach ihn Antonie — „ſtets 
— denken doch die Männer an ihr Geſchlecht; da heißt 
es immer „der Juͤngling — der Mann“ nie „die 
Jungfrau — die Frau“ da ſoll denn dem Juͤnglinge 
ſchon fruͤhe vorſchweben, daß er zu etwas Wichtigem 
beſtimmt iſt, damit er emſig darauf losſteuere. Für 
uns hat aber der orafelmäßige Gukkaſten keine beſſern 
Bilder, als — einen Vierziger und ein Kloſter.“ 
„Nur keinen Schrecken vor Worten, Zahlen, 
beſte Antonie!“ — fagte der Hofmeiſter. — „Faſſen 
N Sie die Sache näher ins Auge. N Der aͤltere 
Mann ſteht der Jungfrau viel näher, als die aͤltere 
Frau dem Juͤngling. Dieſes Naturverhältniffes darf 
icch vor Ihnen wohl gedenken. Zwanzig Jahre Unter⸗ 
ſchied find dort keine Naturwidrigkeit, ja ich behaupte, 
daß recht gut ein Mädchen von ſechzehn Jahren einem 
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Mann von achtundvierzigen ein herzliches Wohlgefallen 


ſchenken kann. Da haben fie den Abſtand des Drei⸗ 
fachen. Was aber die beunruhigenden Gedanken 


vom frühern Tode des Gatten von unerzogenen, un 
verforgten Kindern betrifft, fo fehlägt die allgemeine 
Wahrſcheinlichkeitsberechnung im einzelnen Falle nicht 
an. Es gibt Greiſe mit fünf und zwanzig Jah⸗ 
ren, und jugendkraͤftige Maͤnner mit ſechzigen. Se⸗ 
hen Sie nur erſt den Freier.“ 


„Die Erklaͤrung“ — nahm Juliane das Wort — 


„aber die mich betreffende Partie des Bildes erlaſſen 


wir Ihnen.“ 
„Gut, Fraͤulein!“ — ſagte der Hofmeiſter; — 
„ohnedieß erklaͤrt ſich dieſe ſelbſt.“ 


„Nicht ſo ganz!“ fluͤſterte Antonie dem ar 


zu, indem ſie ihm in eine Fenſterniſche beiſeite winkte. 


— „Warum laͤßt ſie der Vetter Phantasmagoriſt g 


nach dem vorausgeſetzten Tode ihres Geliebten in ein 
Kloſter gehen, da er ſie doch ſelbſt gern nahme?“ 
„Vielleicht iſts Reſignation“ — ſagte der Hof⸗ 


meiſter — „vielleicht ſpricht der Zorn aus ihm, der 


ſich eines erſchwerten Beſitzes entaͤußert, vielleicht, 
wer weiß es? war es Berechnung. Sie ſoll ſich, 
kann er denken, an dem Kloſter früher ſatt phantaſie⸗ 
ren, und dann zu ſeiner Ueberraſchung ihm die 
Hand reichen.“ | 
Wäbrend man gefpannt auf den Antwort brin⸗ 
genden Boten harrte, kam ein anderer, der die freu⸗ 
digſte Bewegung im Schloß brachte. Ein Reitknecht, 


in welchem Juliane ſogleich den des verwundeten 


Freundes erkannte, brachte einen Brief von dieſem, 
worin feine Ankunft gemeldet, und vorläufig über 
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ſeine Verwundung ſo viel geſagt war, daß ſie ihn 
zwar zum fernern Dienſt untüchtig mache, dagegen 
keiner Beſorgniß fuͤr ſein Leben und ſeine Geſund⸗ 
heit Raum gebe. | 

Es war rührend wahrzunehmen, wie Sulianen 
dieſe Botſchaft wie mit einem Zauberſchlage verwan⸗ 
delte. Erſt jetzt ſah man, welcher hoͤhern Schoͤnheit 
dieſe herrliche Geſtalt faͤhig ſey, und wie ſeither ein 


Quaͤlendes, gleich einem ſchaͤdlichen Mehlthau, auf 


ihrer Bluͤthe gelegen war. Ein frommes Dankgefuͤhl 
laͤchelte aus dem holden Engel; fie ging nicht, ſie 
ſchwebte von innerm Frieden getragen, dahin. So 
verfloſſen ein paar Stunden, da fuhr eine Caleſche 


in den Hof, und ein junger blaſſer Mann, den Arm 


in der Schlinge tragend, ſtieg, von einem Unbekann⸗ 
ten unterſtuͤtzt, aus dem Gefaͤhrt. „Er iſts!“ rief 
Juliane, die allein hinabgeeilt war, weil niemand 
die Momente des erſten Empfangs ſtoͤrend theilen 
wollte. Er ſtellte ihr den Begleiter als ſeinen aͤrzt⸗ 
lichen Freund vor, nach deſſen Verordnung ſeine 
Heilung auf dem Lande vollendet werden ſollte. „So 
viel ich wahrnehme,“ — ſagte dieſer — „werde ich am 
Ende Ihnen, holdes Fräulein! die beſten Erfalge zu 
danken haben.“ 5 

Ein natuͤrliches Zartgefuͤhl hieß die andern jun⸗ 
gen Männer im Hauſe ſich eine Zeitlang zuruͤckziehen, 
damit die Gaͤſte in den Zimmern und Herzen der 
Famikie ungefchmälerten Raum finden möchten. Es 
waren fuͤr den Vetter und den Hofmeiſter Stunden 
der Selbſtuͤberwindung; es galt einer Empfindung, 
die jeden beſchleicht, der feine Stelle einem Begun⸗ 
ſtigtern abtreten muß. 
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| Sie rückten einander näher, und vertrauten % 
gegenſeitig ihre ſchmerzlichen Gefuͤhle. 


Es traf fin, daß am Abend Juliane im eu 


fien Zimmer des Schloſſes Etwas zu fuchen hatte. 
Sie bemerkte nicht, daß der Better allein im Erker 
ſtand. Der Anblick des Ortes, der noch Fürzlich der 
Zeuge ihrer Beſorgniſſe geweſen, entlockte ihr einen 


tiefgeholten Athemzug wie nach einer abgewaͤlzten 


Laſt; ihr Auge glaͤnzte, ſie hielt die Haͤnde gefaltet. 


Da trat Jener vor fie hin, feine Arme ſehnſuͤchtig 


nach ihr ausgeregt. Er faßte aber die Haͤnde der 

Erſchrockenen und drückte fie an fein Herz. 
„Juliane!“ — rief er — „Liebes Himmelskind! 

Sie wiſſen nicht, wie mich Ihr Anblick in meinem 


Tiefinnerſten aufloͤst, mein ganzes Weſen umwandelt. 


Er iſt Ihrer wuͤrdig, und all' des Gluͤcks, das Sie 
ihm bringen. Ich haͤtte Ihren Beſitz nicht verdient. 
Ihr Verluſt wird reinigend auf mich wirken. Ich 
war auf dem Wege, mich vom Menſchlichen loszu⸗ 
reiſſen, und mit dem Heiligen zu ſpielen. Sie ſind 
mir aber eine Heilige, denn ich ſah ſie im Leid ge⸗ 
faßt, in der Wonne demuthvoll und dankerfuͤllt.“ 
Juliane druͤckte ihm gerührt die Hand. Sie 


wußte fehon lange um feine Neigung, ſie fuͤhlte, 


wie ſich ſein ſchneidendes Weſen durch ſein Verweilen 


um ſie milderte, aber erwiedern konnte ſie ſeine Ge⸗ 


fuͤhle nicht. Sein Gemuͤth, und mit dieſem ſein 


Geiſt, hatte eine Schranke überſprungen, innerhalb 
welcher allein der Mann dem Weibe noch Liebe ab⸗ 


gewinnen kann. Ihm fehlte ein Etwas, bei deſſen 


Vermiſſen die Unſchüld ſcheu vor dem ſchoͤnſten Manne 


zuruͤcktritt — der Glaube an weibliche Tugend. 


— 
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45 h bent und geſellſchaftliches Beiſpiel hatten 
ihn fruͤh zu e gefuͤhrt, die ſein Herz hier 
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unwiederbringlich erkaͤlteten. 


Wenn intereſſante Gaͤſte, neue Bekanntſchaften in 
einem Hauſe gewoͤhnlich Veraͤnderungen bewirken, ſo 
ward eine ſolche auch bei Antonien ſichtbar. Der 
aͤrztliche Freund war ein Mann von ſehr heiterm 
Weſen, welches, vom feinſten Anſtande getragen, nur 
um ſo erfreulicher hervortrat. Sie fand ſich ſehr ge⸗ 
ſchmeichelt, daß er ſich ſo oſt an ſie wandte, um 
ſo mehr, als er, ſo bluͤhend er ausſah, und ſo er⸗ 
goͤzlich er in die geſellſchaftlichen Spiele und Scherze 
einzugreifen wußte, doch um ein Gutes aͤlter war 
als ſie. Sein Ton, gegen die Andern ſo wuͤrdig 
als behutſam, nahm gegen fie etwas zutzaulich Bruͤ⸗ 
derliches an, dem ſie bald ebenſo antwortete. Es 
wurde allgemein bemerkt; die Einen zogen ſie wit ih⸗ 
rer bekannten Abneigung gegen die Aerzte ein wenig 
auf, die Andern noch Boshaftern entſchuldigten ſie 
wieder ironiſch, indem ihr ja gerade von einem Arzte 
das Aergſte drohe, naͤmlich die Ehe, 5 


„Lacht Ihr mich nur aus,“ — nahm ſie endlich 
zu ihrer Vertheidigung das Wort; — „ich ſage es 
frei heraus, waren alle Aerzte wie gewiſſe Aerzte, 


ſo koͤnnte man mit ſich reden laſſen. Was kann ich 


aber dafür, wenn ich mir beſonders einen Fraglichen 
abſchreckend vorſtelle? Vielleicht kennen Sie ihn; nun 
ſagen Sie mir aufrichtig, iſt er nicht klein, dick, 


haſtig, eigenſinnig, pedantiſch, altfraͤnkiſch, lin⸗ 


kiſch, taͤppiſch, und weiß der Himmel, was noch 


alles!“ 


14 N RE 
M „Verzeihung, Fraͤulein!“ — erwiederte der Arzt 
im verſtellten Ton feiner Abgemeſſenheit; — „Ihr 
vorgefaßtes Bild aͤhnlicht dem Originale wenig⸗ 
Sie moͤgen aber Beide erſt vergleichen, denn ich bin 
es ſelbſt.“ 
F. L. Buͤhrlen. 


Liebe ſchwaͤrmt auf allen Wegen, 
Treue wohnt fuͤr ſich allein; 
Liebe kommt euch raſch entgegen, 
Aufgeſucht will Treue ſeyn. 

Goethe. 


Wenn der Fruͤhling Morgens lacht, 

Und ich meine Heerde weide; 

Oder einſam in der Haide 

Wandle durch die ſtumme Nacht, 
Schauend nach der Sterne Pracht, 
Waͤhrend mir ein Bluͤthenregen 

Stroͤmet ſuͤßen Duft entgegen, 

Scheint's, als ob die ganze Welt 

Rief': Erlaubt iſt was gefällt, i 
Liebe ſchwaͤrmt auf allen Wegen! 


Aber, wann mich Sorge druͤckt, 
Schlaflos, Nachts in meiner Kammer 
Und ich weine, und voll Jammer 
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e Mir iſt Nichts gegluͤckt! 
Kaum geſtand ich ihm entzuͤckt 
Liebe, ihm dem Liebſten ein, 
Mußt er in den Krieg hinein! 
Wenn ich dann in Angſt erglimme, 
Hoͤr' ich's oft wie Seine Stimme: 
Treue wohnt für ſich allein! — 


Diaann in Schlummer wiegen mich 
Traͤume, die mich leif umdaͤmmern. 

Auf der Flur, bei meinen Laͤmmern, 

An der Quelle ſitze ich; 

Und die Waldung theilet ſich, 

Und der Liebſte ſprengt verwegen, 
Ritterlich, mit Helm und Degen, 

Auf mich freudig zu und ſpricht: 

Heiße Liebe ſaͤumet nicht, 

Liebe kommt euch raſch entgegen! 


Und zur Arbeit auf das Feld 

Geh' ich Morgens dann ſo froͤhlich, 
Fühle mich fo wohl, fo ſelig 

In der neu verjüngten Welt. — 
Soffrung iſt's, die mich erhält; 

Ja, denn daß ich ſtets allein, 

Einzig, ewig denke Sein, 

Tag und Nacht, nah' in der Ferne, 
Des ſind Zeugen Sonn' und Sterne — 
Aufgeſucht will Treue ſeyn! 


Ludwig Nobett. 
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(Aòus der Krähwinkler Zeitung, Nummer 6400. 
dom 1. 1 1821.) 


Wohl grenzt's an Unbeſcheidenheit, e 

Vor aller Welt es hier zu ſagen | 

Ich hab' entſetzlich-viel im Kopf zu tragen. 

Amt — Wiſſenſchaft und Haͤus lichkeit — 

Die heil'ge Drei legt, in des Tages Lauf, 

So viel mir der Geſchaͤfte auf, 0 

Daß ich — fo gern' ich mich daran auch Iabe — 

Doch oft nicht weiß, ob ich den Kopf noch habe, 

Zudem waͤchſt ja lauwinenartig taͤglich | 

Des armen Kopfes Laſt unſaͤglich; 

Denn Wiſſenſchaft und Staat und 1 

In den drei maͤchtigen Gebieten 

Giebt's Neues ſtets — da geht es oft gar kraus, 

Da wechſeln ewig Krieg und Frieden — 

Und, was geſchieht, ſo groß, als klein, 

Soll alles in den armen Kopf hinein. 

Was kann geſchehn — von zuviel Dingen 

Wird er mir endlich gar zerſpringen. — 

Nun ſoll's in dieſer guten Stadt, 

Wie man mir oft verſichert hat, 

An leeren Köpfen gar nicht fehlen, 

Und zwar von allen Groͤßen — Ja, man ſpricht 

Sogar — ob's wahr iſt, weiß ich nicht — | 

Sie wären kaum zu zaͤhlen. 

Und doch will die Add reſſen — daran ligt 
mir eben — . 

Nicht einer der Beſitzer geben. 
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Drum ruf ich's in der Zeitung aus: 


„Hat Jemand wohl im Ober haus 


Ein Kaͤmmerchen noch zu vermiethen, — 
Ich kann ein gutes Miethgeld bieten — 


Und Niemand ſoll erfahren in der Stadt 


Wer mir ſolch' Kaͤmmerchen vermiethet 
5 hat.“ — 2 


Noch eins — leer iſt es ganz nach meinem Sinn’ — 
Kar’ aber etwa Stroh und Hexel drin, 


Dann muͤßte der Vermiether ſich bequemen 


Das Zeug vorher heraus zu nehmen. 
Richard Roos, 


Die Moraliſte n. 


Immer nut jammert der Moraliſt über Verderbniß 
der Sitten, 
Was die Natur gebeut, ſchwaͤrzt er als Günds 
8 liches an. 
ecke den Menfchen erſt kennen ch’ Du mit Sen⸗ 
tenzen ihn waffneſt; 
Was allgemein Du verdammſt, macht ihm die 
| Sünde nur leicht. 
Wer wird den mächtigen Kampf mit heißen Begier⸗ 
˖ den beſtehen, W 
Reißt die verdorb'ne Natur unwiderſtehlich 
uns hin? 
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Nur wer an Tugend glaubt wird Then d wills 
ö auch uͤben; N 

Hat ihm die Menſchheit Werth, ſtrebt er zum 

hoͤheren Ziel! s 


* 


Erinnerung 
an 
Iffland als Lear. ) 


Die Welt, mit welcher Shakespeare's Dramen 
uns bekannt machen, iſt von der unſrigen verſchieden. 
Sie erhebt ſich als Poeſie Über die Wirklichkeit aller 
Zeiten, wie ſie als ein Sittengemaͤhlde hinter der 
Verfeinerung der juͤngſten, europaͤiſchen Uebereinkunft 
zuruͤckbleibt. Die Menſchen des alten, brittiſchen 


*) Dieſe Bemerkungen wurden vor mehreren Jahren 
nieder geſchrieben, in der erſten freudigen Bee 
wunderung, welche den Zuſchauer ergriff, als er 
den Meiſter zum erſtenmal in dieſer großen Rolle 
ſah; ſie werden jetzt vielleicht den Freunden des 
unvergeßlichen Iffland als eine Erinne⸗ 
rung nicht unwillkommen ſeyn. Vielleicht werden 
fie Veranlaſſung, daß andere, voll ſtaͤndigere Dar⸗ 
ſtellungen des Ifflan d'ſchen Spiels zum Vor⸗ 
ſchein kommen; denn in der That es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß das Andenken an Iffland un 
ter uns lebendig erhalten werde. Die Kunſt iſt 
im Sinken; man ſoll die Schauſpieler daran er⸗ 
innern: daß es einſt Meiſter gab. 


— 


= 


g . 1 45 


Dichters haben mit uns keine Aehnlichkeit, als welche 
in der menſchlichen Natur und zwar oft in der Tiefe 
derſelben liegt; und ſie zeichnen ſich aus vor uns, 
durch einen Anſtrich von der kraͤftigen Rohheit voriger 
Jahrhunderte, wodurch ſie in einem weichlichen, durch 
Ueberbildung entnerpten Zeitalter leicht anflößig wer⸗ 
den. Daher mag es ſchwer ſeyn, ſich in ſeine Cha⸗ 
raktere hinein zu denken; daher moͤgen Leute, die ihr 
eigenes Geſchlecht mehr von der Außenſeite, als in 
dem Verborgenen des Gemuͤths kennen, und auch ſo 


5 zu beurtheilen gewohnt ſind, nicht einſehen, wie man 
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an einer Shakespeare'ſchen Dichtung Wohlgefallen 
finden kann. — Man koͤnnte aber den Shakespeare 
als einen Probierſtein der Flachheit gebrauchen — bei 
dem Zufehauer, wie bei dem Schauſpieler. Wer in 


feinen Stücken nichts ſieht, als den Verſtoß gegen 


unſere heutigen Sitten, gegen unſere ſuͤßlichen, in den 


feinen Zirkeln ſo beliebten Empfindeleien; wer die 


Naſe ruͤmpft, wenn dort die Hofleute nicht ſo zierlich 
und manierlich ſprechen, als ein ehemaliger franzoͤſi⸗ 
ſcher Marquis; *) oder wer über Graͤuel klagt, wenn 
das Ungluͤck, das die Menſchen in jenen Trauerſpie⸗ 
len trifft, mehr eingreifender Natur iſt, als die ein⸗ 
gebildeten Leiden verzaͤrtelter Herren und Damen, — 
der beweist zwar nichts gegen den alten Dichter, wohl 
aber daß Gewohnheit und Uebereinkunft bei ihm die 


„) Die neuen, oder beſtimmter, die reſtaurirten Mare 
quis ſind zwar nicht kraͤftiger als die alten; da⸗ 
für aber um ein gut Theil groͤber und ungezoge⸗ 
ner geworden. 

Spätere Anmerkung. 
f 10 
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Stelle des natürlichen Gefuͤhls und des eigenen Sır- 4 


Rande eingenommen haben. — Die Schauſpieler von 


der andern Seite, welche blos in ſolchen Rollen glaͤn⸗ N 


zen, die entweder mit ihrer eigenen Indibidualitaͤt, 
oder mit den Geſtalten der Gegenwart uͤbereinſtimmen, 
konnen ganz angenehme Talente und die unterhaltende 
Gabe der Nachahmung beſitzen; aber vorzüglich in 
Shakespeare'ſchen Stuͤcken werden ſie zeigen, ob ſie 
in das Innere der Kunſt, deren Fuͤlle unermeßlich iſt, 
wie die Natur, oder hoͤchſtens nur bis an den aͤuße⸗ 
ren Rand des wunderbaren Kreiſes der Leidenfchaften 
gedrungen ſind. 1 
Wer Iffland als Lear lea wird ſich 
leicht von dieſen Wahrheiten uͤberzeugt haben. Dieſer 
große Meiſter drang in die Tiefe der Dichtung und 
führte uns eine ausgeſtorbene Welt wieder lebendig 
zuruͤck. Das iſt der Lear! wie ihn Shakespeare 
urfprünglich geſehen haben muß; dieſer heftige, kei⸗ 
nen Widerſtand duldende, der erſten Aufwallung ſei⸗ 
ner Leidenſchaften ſich blind und zuͤgellos hingebende 
Greis, der den Ere igniffen, die ihm bevorſtehen, nur 
eine zerruͤttete, aber auch im tiefſten Elende noch un⸗ 
beugſame Seele entgegen ſetzen kann. — Ein König 4 
iſt er aus jener alten Zeit, wo die kraͤftige Natur 
mehr galt, als der gehaltloſe Schimmer, dem die 
Schmeichelei einen Werth gibt; wo aber auch jede, 
ſelbſt die unſchuldigſte Neigung des Herzens, in ihrer 
ungeordneten Kraft hervortrat, und Liebe und Groß⸗ 
muth oft an den herzloſeſten Undank verſchwendete, 
während ſie Wuͤrdigere davon ausſchloß. Lear's 
Liebe und Großmuth gegen feine Töchter ſichern dem 
Sreiſe unſere Theilnahme; und wenn er thoͤrigt 
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handelte, indem er dieſer Goneril, dieſer Regan Alles 
gab: ſo begreifen wir doch auch, daß ein großmuͤthi⸗ 
ger Vater von ſeinen Kindern keinen ſo ſchaͤnd⸗ 


lichen Undank erwarten konnte. Sein Schickſal über- 
raſcht ihn, ſo wie die zu ſpaͤte Erkenntniß eigener 
Thorheit und Ungerechtigkeit. Durch dieſe Erkennt⸗ 
niß wird fein Unglück in gleichem Grade, wie unſer 

Mitleiden, geſteigert. In dieſer Lage mußte dieſer 
Menſch nothwendig wahnſinnig werden, und auch in 
feinem Wahnſinne unſer hoͤchſtes Intereſſe in Anſpruch 
nehmen. Den König, den Greis und den Vea⸗ 
ter ſehen wir von harten, boshaften Töchtern ver⸗ 
folgt und mit Leiden überhaͤuft, welche das Maaß 


menſchlicher Kraͤfte uͤberſteigen. In den Wahnſinn 


rettet ſich die ſchwache, bedrohte Natur; aber auch 
hier behauptet der alte König und Vater feine Rechte, 
und dieſe geben ſelbſt dem Wahnſinn einen hoͤchſt tra⸗ 
giſchen Charakter. Dieſe Anſpruͤche des Königs, des 
Greiſes und des Vaters ließ Iffland keinen Au⸗ 
genblick vergeſſen. Welche Ehrfurchtgebiethende Ge⸗ 
ſtalt! Welche Würde in jeder Bewegung! Welche 
ruͤhrende Wahrheit! Welche Oeconomie, möchte man 
ſagen, auch in den Scenen, wo die Natur ſelbſt fo 
leicht in widerliche Uebertreibung ausartet! 

Aber vielleicht hat Iffland erſt dadurch den 


Lear genießbar gemacht, daß er das Grelle in der 


Shakespeare'ſchen Zeichnung milderte; daß er dem 


Lear Würde gab, wo der Dichter ihn als ein Ale 


bernes Kind zeigt; daß er tragifche Größe in den ur⸗ 
ſpruͤnglich poſſenhaften Charakter des alten Königs 
legte; vielleicht, ſage ich, war Iffland nur ein 


ſo ‚größerer 1 als er ſich nicht an das Original 
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hielt, fondern ihm eine eigene Erfindung ch d 2. 
— — So haben wirklich einige ganz feine Leute, die 
in keiner Geſellſchaft eine Ungeſchicklichkeit begehen, 


geurtheilt. Aber ohne eine ſolche Meinung widerlegen 


zu wollen, muß ich bekennen, daß mir Iff land 
die Größe feines Geſchmacks und Talents gerade da⸗ 
durch zu bewaͤhren ſchien, daß er, wo die deutſche 
Bearbeitung es ihm erlaubte, dem Original bis in 
die feinſten Zuͤge gefolgt iſt, und ſein Vorbild kei⸗ 
neswegs zu übertreffen ſuchte. Er iſt in dieſer 
Rolle der Lear, wie der Dichter ihn zeichnete, und 
der Triumph ſeiner Kunſt beſteht gerade darin: daß 
er nicht mehr und nicht weniger iſt. Wenn man das 
Original oder eine treue Ueberſetzung zur Hand nimmt 
und den Lear des Iffland noch lebhaft in der 
Erinnerung hat: fo wird man, bei einer aufmerk⸗ 
ſamen Lecture, den Dichter nun erſt recht verſtehen, 
auch wenn man es vorher vielleicht nicht der Muͤhe 
werth achtete, uͤber die Bedeutung der einzelnen 
Zuͤge in dieſem reichen Gemaͤhlde nachzudenken. Ich 
begnuͤge mich, auf einige Momente hinzudeuten, die 
ich aus dem herrlichen Ganzen heraushebe, und die 
mir vorzüglich geeignet zu ſeyn ſcheinen, um daran 
eine vollſtaͤndigere Entwickelung anzuknüpfen. 

Schon Lear's erſter Auftritt gibt ein 
Bild, das kein Mahler ſprechender mahlen koͤnnte. 
Der alte, ehrwuͤrdige Koͤnig, mit langem, grauen 
Barte erſcheint, in einem weiſe gewaͤhlten Coſtume, 
das den Mann aus einer fremden Welt bezeichnet, 
auf fein Schwert geſtutzt. In der Unterredung mit 
Kent zeigt er ſich als einen jovialen, gegen den un⸗ 
hoͤflichen Oswald als einen noch ruͤſtigen Dam, — 


H 
mein weißes Haupt! Und Du, allerfchäster 
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Nachdem Goneril's boͤſes Herz ſich vor ihm entlardt, 
wechſeln Staunen, Verachtung und Schmerz, Jer 
die Undankbarkeit einer Tochter, ſichtbar in ſeinen 
Mienen und Gebehrden. Wie wahr ſprach er die 
Worte: „Biſt Du meine Tochter! — 0 
mich hier Jemand? — Nein! dieß iſt Learn icht! u. 
— er hörte den Fluch, und fühlte, nicht in dem 


Augenblicke das Fuͤrchterliche des Vaterfluches, wenn, 


wie hier, die Erfuͤllung deſſelben von der ewigen 
Gerechtigkeit erwartet werden muß? — Und wenn 


Lear im zweiten Aufzuge die ganze Verſtocktheit und 


Bosheit feiner beiden Töchter erkennt, und von Weh⸗ 
muth zur Wuth, von dieſer zum Spott und Hohn, 


und wieder zum Vertrauen auf die Goͤtter, zu denen 


er fleht, uͤbergeht, wer wurde nicht von Furcht und 


Mitleiden ergriffen? „Ich gab Euch Alles,“ ſagte er, 
„machte Euch zu meinen Huͤtern und Verpflegern ꝛc. 
— — 0 Himmel, gib Geduld! Geduld e 12 
— Ihr Sötter ſehet mich hier, einen armen, 


Mann, von Gram ſo niedergedruͤckt, wie vom 5 
in beider Abſicht elend! ꝛc. — Entzuͤndet mich mit edlem 
Unwillen!“ ꝛc. — Und dann, wie er ſeine e 
bezwingen will: „Denkt Ihr, ich werde weinen? Nein, 
ich werde nicht weinen.“ — — Stimme und 395 f 


widerſprachen der Verſicherung. — Wer ſah ihn in 


der fürchterlichen Nacht, sbermannt von der 18 


der Elemente, und von dem Elende, das fer 
der über ihn gebracht; wer hörte ihn, ahne 5 
tert zu werden, wie er die Olitze anruf 


ner, ſchlag die dicke Rundung der Welt flach 


8 
brich die Form der Natur, und e alt 
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Mal alle die urfprünglichen Keime, 1 der un⸗ 


dankbare Menſch entſpringt!“ Wer ſah ihn, wie der 


Anblick Edgar's ihn ergreift; wer hoͤrte die Worte: 


„Laßt mich mit dieſem Philoſophen ſprechen!“ — die 


man für die erſte Aeuſſerung des Wahnſinns halten 
kann, — wer hoͤrte ihn, ſage ich, ohne die Graͤnze 
des menſchliehen Elends vor ſich zu ſehen, uͤber welche 
hinaus es keinen Schmerz gibt? — Wie unausſprech⸗ 
lich ſchoͤn hat Iffland in dieſer ganzen Scene ge⸗ 


ſpielt! So ermattet endlich die uͤberwaͤltigte Natur, 


ſo ſinkt ſie hin, und mit Kent hofft man, daß die 
Ruhe ein Balſam ſeyn koͤnnte, fuͤr ſeine wunden 
Sinne. — — „Ich bin ein Koͤnig! wißt Ihr 


das!“ Man fühlt die ganze Bedeutung dieſer Worte, 


wenn Iff land fie ausſpricht. Die hoͤchſte Würde 


unter den Menſchen fordert uns zur Ehrfurcht und 


zugleich zum innigſten Mitleid auf, da auch ſie ge⸗ | 


gen menfchliches Elend nicht ſchuͤtzen kann. 
Die angeborne Wuͤrde als Koͤnig und Vater war 
es, die in dem Iffland 'ſchen Spiele auch dem 


wahnwitzigen Lear ſelbſt in ſeiner tiefſten Erniedri⸗ 


gung nicht verlaͤßt. Dieſe Erhaltung der Wuͤrde ſchien 
das Hauptaugenmerk des Kuͤnſtlers zu ſeyn. Sie hat 
ihm auch die gerechteſte Bewunderung erworben. Bei 
dem wunderlichen Charakter des Lear's, bei alle den 
Scenen, wo er als Wahnwitziger erſcheint, und wo 
ſich die Verirrung ſeines Gemuͤths in ihren Abſtufun⸗ 
gen und in ſo mannigfaltigen Geſtalten zeigt, war 


es gewiß keine leichte Aufgabe, dieſe Wuͤrde nie aus 


den Augen zu verlieren. Um ſo viel groͤßer iſt das 
Verdienſt des Kuͤnſtlers, der durch dieſe Haltung den 
Zuſammenhang des, in der wunderbarfen Miſchung 
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der hellſten und der dunkelſten Farben, entworfenen 


Gemaͤhldes anſchaulich zu machen wußte. An einzel⸗ 


nen Schoͤnheiten iſt die Rolle fo reich, daß fie nur 
hergeſagt zu werden brauchten, um Effekt zu machen. 
Auch ein mittelmaͤßiger, uͤbrigens verſtaͤndiger Schau⸗ 


ſpieler koͤnnte dabei Lob einernten. Aber das richti⸗ 


ge Bin dungsmittel zu finden, und es nie aus den 
Augen zu verlierrn, konnte nur dem vollendeten Kuͤnſt⸗ 
ler gelingen. 


Im letzten Act, als Lear ſeine Cordelia für 


todt haͤlt, ruft er aus: „Mein armes Kind todt! 


Kein Leben! Ein Pferd, ein Hund, eine Maus 
ſoll Leben haben, und Du nicht einen Hauch? O 
Du kommſt nimmer wieder, nein, niemals, nie⸗ 


mals, niemals!“ — Wer erkennt nicht in die⸗ 


fen Worten, wenn If fland fie ſagt, wie tief und 
wahr Shakespeare dabei empfunden hat? — Dieſe 
Worte finden ſich nicht in der Bearbeitung, nach wel⸗ 
cher man auf den meiſten deutſchen Theatern den Lear 
gibt. Iffland hat ſie beibehalten, wahrſcheinlich 
um ſo viel als moͤglich von dem Originale zu retten, 
da das ganze, hochtragiſche Ende nun einmal verloren 
gehen ſollte. Die vermeintliche poetiſche Gerechtigkeit, 
nämlich , der zu Liebe Cordelia und Lear in der 
deutſchen Bearbeitung am Leben erhalten werden, iſt 
eine wahre Ungerechtigkeit gegen die tragiſche Poeſie, 
indem man eines ihrer ſchoͤnſten Werke dadurch vers 


. unſtaltet hat. 


Schade, daß ein guter Mahler nicht eine Reihe 


der verſchiedenen Scenen des Lear, wie Iff⸗ 
land ihn darſtellte, herauszugeben verſucht hat. 


9 


15 0, f 


Die ſchoͤne Welt, gegeben 


5 


. 


Solche Gemaͤhlde oder Seuche mit 55 Com⸗ 


mentar eines geſchickten Dramaturgen begleitet, wuͤrden 


ein Gewinn fuͤr die Kunſt, und eine bleibende Be⸗ 


a id den Schaufpieler fern. 
Dr, Kin : ne r. 
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Mit Muſik von Herrn Concertmeiſter L. Abeille.) 
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I, 


Im Feierlied zu preifen, 
O holde Freude! Dich, 


Du Freundinn nur des Weiſen, „ 
Erhebt die Muſe ſich. 7 1 
Dich, Goͤttliche! zu ſingen, | 
Nicht ſaͤumig darf fie ſeyn ; 

Denn aͤchte Lieder klingen 

Nur Deinem Ruf' allein! 


2. 


Hat Gott ſie Dir zum Thron, 


Kaum grüßt der Menſch das Leben, 1 7 0 


Fuͤhlt Deinen Hauch er ſchon. 

Wie aͤngſtet unter Schmerzen 

Die junge Mutter ſich! 

Doch ſchon naͤhrt fie am Herzen 
Mit ihrem Säugling — Dich. , 


f ) Der Muſik wegen aus dem e Theil 5 f 
neueſten poetiſchen und PN Werke des Ver⸗ 5 


faſſers abgedruckt. 
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9. 


Der ſtaͤrkſte ſtarker Triebe, 
Dem ſelbſt das Leben weicht, 
Schwer miſſet Dich die Liebe; 
Doch ſie entbehrſt Du leicht. 
Des Kerkers dunkle Mauern 
Durchdringt Dein heit'res Licht, 
Und weht Dein Fittich, trauern 5 
Kann ſelbſt das Elend nicht. 


4. 


Nie zwingt, um ihm zu froͤhnen, 

a Dich des Tyrannen Macht, 
Wenn edler Armuth Soͤhnen 
Dein holdes Auge lacht. 
Du fliehſt mit ſcheuem Schritte 
Mer Schloͤſſer Prunk und Glanz; 
Doch frommer Einfalt Sitte | 
Lockt Dich zum Hirtentanz. 


4 


3 


Dein ſind des Winzers Lieder, 
Wenn er die Traube preßt, 
iR Und immer kehrſt Du wieder 
Zum regen Erntefeſt. 
Du wuͤrzeſt im Pokale | 
Dem Erdenſohn den Wein, 
Und ſchenkft die Nektarſchale 
en Goͤttern ſelber ein. 
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6. 


Der Toͤne ſuͤßes Gleiten, 
Wer lenkt es? Deine Hand? 
Der Leyer gold'ne Saiten 
Haſt Du zuerſt geſpannt. 
Entlockt ihr ſchoͤnſtes Klingen 
Der Meiſter zaubernd ihr, 
Zur Suͤhne laßt ſich zwingen 
Die Wehmuth ſelbſt mit Dir. 


J 7165 
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Siegprangend ſchwingt Dein Fluͤgel 
Sich bis zum Sternenzelt, 

Du lachſt vom Rebenhuͤgel; 

Du winkſt vom Aehrenfeld. 

Dir wehren keine Schranken 

Den Kampf mit jeder Noth; 

Vom Lager ſelbſt des Kranken 
Verſcheucht Dich kaum der Tod. 


8. 


Fern bleibſt auf weiter Erde 


Du keiner Kreatur. 


Laut jauchzt der Hirt; die Heerde 
Zeigt huͤpfend Deine Spur. 

Iſt Dir der kuͤhne Seher, 

Der Geiſter pruͤfend irrt, 

Iſt Dir der Saͤnger naͤher, 

Der im Gebuͤſch Dir ſchwirrt? 


* 


9. 
Du bift's, die ſelbſt im Himmel 
Dien Pilger wieder gruͤßt, | 
Wann ſich dem Staubgewimmel 
Sein muͤdes Auge ſchließt. 

Dort, wo Verklaͤrte thronen, 

Von Schuld und Gram befreit, 
Dort pflegſt auch Du zu wohnen, 
Und heiſſeſt Seligkeit. 

28 Weiſſer. 


Die Belehrung. 


In einer ſtark beſuchten Schenke 
Stritt man ſich lange um den Nahmen 
Der Herren, die — umſonſt — man denke! 
Gemaͤhlde in vergold'ten Rahmen. 
Aus alten, laͤngſt vergang'nen Zeiten 
Großmuͤthig zeigen, unverdroſſen deuten. 
Ein Jeder ſprach auf and’re Weif’ ihn aus. 
Da trat der wohlbeleibte Wirth vom Hauf 
Mit einem Zeitungsblatt und wicht'ger Miene 
Hervor. „Erlauben, daß ich Ihnen diene. 
In dieſem Blatt ſteht das Gewiſſere; 
Die Herren nennen fih — Boiſſere.“ 
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Letzte Nachtklage eines verarmten 
Frauen⸗ Schneiders. 


Sey es dann, ich will den Tod mir geben, 1 
Der ſeit Monden grinzend mich umſchleicht, 9 


Laͤnger nicht ertrag' ich dieſes Leben, 1 10 
Weil des Schickſals Macht mich niederbeugt; 4 
Bei mir trag' ich alle meine Habe, 1 


Ruhe winket mir allein im Grabe, 
Eh' den Himmel faͤrbt das Morgenroth | 
Sterb' ich eines Cato Tod! A N 


Gold'ne Zeit, wo nur der Damenſchneideeeeeer 


Eleganz durch ſein Beſtreben lieh, 5 
Wo noch Kraft lag in dem Schnitt der Kleider, 
In der Mode, kuͤhne Phantaſie, g 9 

| 

| 


Warum bift fo früh Du heimgegangen 2 ö 

Aller Frauenſchneider Gluth verlangen #4 
Harrt umſonſt auf Deine Wiederkehr, Ä 
Deine Blüthe lebt nicht mehr! 


Auf mich ambulirendes Gerippe, 1 
Ausgeſtoßen aus der Gunſt der Traun, 
Will der Mann mit Stundenglas und Hippe 
Sich erbarmend nicht hernieder ſchau'n. 
Nichts kann meiner Bitten Noth verfüßen, 
Ach! mit ſchwerbefrachtetem Gemißen | 
Blick' ich nach der Zeit, ſchon laͤngſt entſchwebt, 
Wo der Schneider flott gelebt. | 


Denn kommt Eine aus dem Weiberhaufen, 
Mit der Kunſt der Nadel nicht bekannt, 
Zu mir armen Schmerzensſohn gelaufen N 
And vertraut ſich meiner Meiſterhand, 
Tritt ſie doch nicht ſegend auf die Schwelle, 
Denn berechnet bis zur Achtelelle 
Hat fie des Gewandes Zuthat ſchon, 
Und wie knickert ſie am Lohn! — 


Im Anzeiger, in dem allgemeinen, 
Hab' ich mich beinahe todt geſchrie'n 
Aber keine Rettung will erſcheinen, 
Niemand will mich aus dem Staube zieh'n 
Weiber ruͤſteten zur Gegenrede, 
Weiber ruͤſteten ſich ſchnell zur Fehde, 
Und wenn kaͤme bei der Weiber Wort' 
Wohl ein armer Schneider fort? — 


Darum bin ich nun der Fehden muͤde, 
Darum draͤngt's mich aus dem Leben fort; 
In des Todes Raͤumen wohnet Friede, 
Wer zu ihm ſich wendet it am Port. 
Ruhig wird in dieſem ſichern Hafen 
Der Verfolgte ſelbſt bei Pfuſchern ſchlafen, 
And dem ahgebleichten Erdenſohn ? 
Spricht kein fremder Spott mehr Hohn. 


Schneidert keck Ihr Weiber, Jungfern, Zofen, 
Anf das Leben hab' ich reſignirt, 

Hier an dieſem halbzerbrochnen Ofen, 

Wo der Hoffnung letztes Reis erfriert, 
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Werde Dolch mir, Du entweihte Scheere, 

Sterben will ich als ein Mann von Ehre 
Und verlaſſen die mir fremde Welt, 
Die im Wechſel ich gefaͤllt! 


Aber Rache nehm' ich nach dem Leben! 
Kuͤhn entſteigen aus des Grabes Nacht 


Soll mein Geiſt, Ihr Pfuſcher, Euch umſchweben; | 


Zittert, Weiber, die Ihr Kleider macht, 
Kaͤlte hauch' ich auf das Biegeleiſen, ii 
Nathen, fefie Nathen will ich reiffen 

Bis Ihr Euch vom Suͤndenweg' entfernt — 

Und die Schneider ehren lernt! 


Wiefenburg bei Zwickau. 


Carl Friedrich Doͤhnel. 


Fluͤchtige Bemerkungen über Wien 


im Sommer 1811. 
Niedergeſchrieben 1811. en 


— 


Wien iſt die groͤßte Stadt in Deutſchland, die 
Hauptſtadt eines mächtigen Kaiſerreiches, der Verei⸗ 
nigungspunkt unzaͤhliger Nationen, einer der vornehm⸗ 
ſten Handelsplaͤtze, die Reſidenz maͤchtiger Monarchen, 
welche einſt von hier aus über den größten Theil des 
kultivirten Europa das gewaltige Zepter ausſtreckten, 
für viele das Ideal des wahren Lebensgenuſſes + 
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wie viele Gründe, unſre Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
ziehen und unſer Intereſſe zu erwecken. — Es iſt oft 
beſchrieben, und Baͤnde ſind nur blos mit dem er⸗ 
fllt worden, was dort das Ohr und vor Allem der 


Gaumen zu erwarten habe; eine Stadt wie dieſe wech. 


ſelt aber unaufhoͤrlich ihre Geſtalt, wenn auch eins 
zelne Grundzuͤge ſtetig ſeyn ſollten, und nun vollends 
in unſrer fo wandelbaren Zeit, wo Veraͤnderungen 
und Umwaͤlzungen in Meinungen, Verhaͤltniſſen, 
Karakteren und Sitten, die ſonſt Jahrhunderte erfor— 
derten, fo kaum in vielen Wochen uns überrafchen, 
und bei einer Stadt, welche den unmittelbarfien An⸗ 
ttzeil an den großen Veränderungen der letzten Des 
cennien nahm, einen Antheil, der mehr oder minder 
auf ihre Verhaͤltniſſe Einfluß haben mußte. Da wird 
ſich dem geuͤbteren Blick ſtets neuer und reicher Stoff 
zu intereſſanten Beobachtungen darbieten und es wer⸗ 
den ihm die Gegenſtaͤnde von ſelbſt unter neuen Ges 
ſichtspunkten erſcheinen, die ſeinen Vorgaͤngern noch 
nicht eroͤffnet waren oder wenigſtens nicht in dieſer 


Beleuchtung erſchienen, 115 verandert ſich nicht eine 


Landſchaft gaͤnzlich nach der Beleuchtung? — Auch 
hat bekanntlich jede Stadt von einiger Bedeutung eine 
verſchiedene Phyſiognomie im Sommer oder im Win⸗ 
ter, eine Verſchiedenheit, die uns ſelbſt Widerſpruͤche 
darbieten kann, wie dieß bei Wien wirklich der 

Fall iſt. | | 

Ein volltiändiges Gemaͤhlde von Wien im gegen⸗ 


* waͤrtigen Zeitpunkte darzuſtellen, kann nicht die Ab⸗ 


\ ſicht flüchtiger Bemerkungen ſeyn; allein auch nur 
einzelne Züge aus dem Leben gegriffen und mit Frei⸗ 
muͤthigkeit (ohne Frechmuͤthigkeit) hingeworfen, durften 
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vielleicht nicht ohne Werth ſeyn, und Anfprüche auf 
Theilnahme machen koͤnnen. — Privatverhaͤltniſſe aber 
liegen ganz außer dem Kreiſe dieſer Darſtellungen. 
In dieſe abſichtlich eindringen, iſt oft Anmaßung und 
Unverſchaͤmtheit; ſie oͤffentlich preisgeben eine Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, vor der jeder Edle mit Ekel zurück⸗ 
ſchaudert. 


I, 
Wien und feine Borfiädte, 


Wien, das feine Entftehung aus den aͤlteſten Zei⸗ 
ten, ja noch vor Ankunft der Roͤmer in Pannonjen 
herſchreibt, iſt an ſich nicht groß, ob es gleich zu 
verſchiedenen Zeiten iſt vergrößert worden. Man ſieht 
den engen und unregelmaͤßigen Gaſſen das Alter ihrer 
Entſtehung an; weniger den Gebaͤuden, unter welchen 
die 1144 gegruͤndete Stephanskirche noch faſt als das 
einzige Denkmal aus jener Zeit unveraͤndert, aber auch 
in ſeiner Herrlichkeit unvollendet daſteht. Groß wird 
Wien durch ſeine zahlreichen Vorſtaͤdte, die im Kreiſe 
um die innere mit Feſtungswerken und Graͤben ums 
gebene Stadt herrlich und von ſehr betraͤchtlichem 
Umfange ſich verbreiten. Der Blick auf dieſe Vor⸗ 
ſtaͤdte von den rund um die Stadt gehenden, jetzt 
in einen baumbeſetzten Spaziergange verwandelten Ba⸗ 
ſteien herab iſt groß und praͤchtig. Wohin das Auge 
faͤllt, erheben ſich weitlaͤufige Gebaͤude und herrliche 
Pallaͤſte und Kirchen, und ſcheinen ſich dem Blicke 
unerreichbar auszudehnen. Da die Vorſtaͤdte durch 
die ſogenannte Eſplanade, einen betraͤchtlichen, durch 
Baumgaͤnge, Holz und Marktplaͤtze erfüllten 
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2 Raume, bon der Stadt getrennt werden, ſo treten 
ſie in der gehörigen Entfernung saubeilbafe von den 
Baſteien aus ins Auge.“ 

Das innere Wien, das unter Joſeph II. mehr ges 
lichtet und ſoviel es ſich thun ließ geregelt wurde, iſt 
faſt durchgehends gut gebaut. Außer der kalſerlichen 
Burg, welche mit dem daran ſtoßenden Pallaſte des 
ehrwürdigen Herzoges Albert von Sachſen⸗Teſchen, 
an welches wieder das Auguſtiner-Kloſter anflößt, 
einen weitläufigen Diſtrikt einnimmt, durch die ver⸗ 
ſchiedenen Perioden ihrer Erbauung aber eine gar un⸗ 

regelmäßige Geſtalt hat, trifft man auf große oͤfent⸗ 
liche und Privat⸗Gebaͤude, Kirchen, Kloͤſter und 

Pallaͤſte von zum Theil fehr edler Bauart und auf 
öffentliche Marktplaͤtze von betraͤchtlichem Umfange; 
allein die Gaſſen an ſich, und beſonders an ihren Ein⸗ 
gaͤngen von den gewuͤhloollen Platzen und Straßen, 
ſind fo enge, daß man nicht ohne Beſorgniß iſt ſich 
phineinzuwagen, bei dem unaufhoͤrlichen Gedraͤnge von 
Fiußgaͤngern und Fuhrwerken, und es wahrlich kein 
kleines Wunder iſt, wenn man mit geſunden Glied⸗ 
maßen hindurchkoͤmmt, fo wie daß überhaupt im Gan⸗ 
zen denn doch fo wenige Ungluͤcksfaͤlle ſich ereignen, 
denn was wollen einige auf beinahe jeden Tag bedeu⸗ 
ten. — Dabei find die Haͤuſer fo hoch, (von 5 bis 7 

Stockwerken), daß kaum das Tageslicht hinunterdringt 

und am wenigſten die Luft frei hindurchſtreichen 
7 Fanır, eine Unbequemlichkeit, die bei der ungewoͤhn⸗ 
lichen Hitze dieſes Kometenjahrs den Aufenthalt in 

der Stadt beinahe unleidlich machte. Nun wirbelt 
noch beſtaͤndig Kalchſtaub über den Gaſſen, und trotz 
gller Polizeiverordnung wird die Reinlichkeit ſo wenig 
Pac | 11 
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beobachtet, daß ein erſtickender und die Geruchnerven 
hoͤchlichſt beleidigender Dunſt ſich mit dem Kalchfiaub _ 
vermiſcht und den Athem beengt, ſo daß die große 
Zahl Augenkranker und Schwindſuͤchtiger gar keine 
auffallende Erſcheinung ſeyn kann. Auf den öͤffent⸗ 
lichen Plaͤtzen iſt man wenig gebeſſert, denn hier ſind 
theils die Maͤrkte von Fleiſch, Wildpret und geſchlach⸗ 
tetem Geflügel, welche die Luft mit ihren Ausduͤnſtun⸗ 
gen verpeſten, theils ſteht es von Fiakern, deren Zahl 
in Wien zur unentbehrlichen Bequemlichkeit Legion 
iſt, ganz darauf voll, und es verbreitet ſich ein nicht 
weniger unleidlicher Geruch. Bei dem mindeſten Re⸗ 
gen wird nun dieß Gemiſch von Kalchſtaub und Un⸗ 
rath zu einem kaum zu durchwatenden Gaſſenkoth. 
Die innern Wohnungen ſind groͤßtentheils bequem 
und bei der allgemeinen Wohlhabenheit und gegen 
andre Staͤdte verhaͤltnißmaͤßigen Wohlfeilheit, nicht 
bloß deſſen was zum Leben, ſondern auch was zum 
Luxus gehoͤrt, gut und geſchmackvoll, oft reich meu⸗ 
blitt, Die Pallaͤſte zeugen oft von alterthumlicher 
Pracht und in einzelnen Theilen von dem neueſten 
Geſchmack. Die Treppen, die in Wien, wie die 
Haͤuſer, alle von Stein ſind, entſprechen der innern 
Bequemlichkeit nicht immer, ſie find zum groͤßern 
Theil eng und dunkel, ſo daß man bei Tage darauf 
Licht brennen ſollte. | 
Das Gewuͤhl in der Stadt iſt unbeſchreiblich 
groß, denn hier drängen fich alle Staats- und Stadt⸗ 
Behörden, die hier ihre Gebäude haben, und alle 
Gewerbe, und die zahlreichen Haushaltungen des 
Hofes, der vielen Großen und der meiſten fremden 
Geſandten in dem fehr mäßigen Umfange zuſammen. 
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Auffallend iſt die Menge von reich verſehenen Kauf» 


laͤden und Weinſtuben, und noch auffallender iſt es, 


felten beide leer zu finden, der Unbill der Zeiten, 
woruͤber wohl nirgends fo ſehr und fo allgemein ges 
klagt wird als hier, ungeachtet. Alle Großhaͤndler 
und alle die Geldgeſchaͤfte treiben, haben hier ihre 
Contore und ihre Wohnungen. Die Miethen ſind 
daher in der Stadt ungleich theurer als in den Vor⸗ 
ſtaͤdten, und dieß kann ſich nach der ganzen Lage der 
Dinge niemals aͤndern, denn bei einer Stadt von ei⸗ 


ner ſolchen Weitlaͤufigkeit, wie Wien mit ſeinen Vor⸗ 


ſtaͤdten, draͤngt ſich natürlich alles zum Mittelpunkt, 
von wo aus man ſich leichter mit den verſchiedenen 
aͤußeren Theilen in Verbindung ſetzen kann, als von 
einem Aeußerſten zum andern: ein Grund, warum 


es auch für den Fremden weit rathſamer if, eine 


Wohnung in der Stadt zu ſuchen, als, ungeachtet 


der ſcheinbar groͤßern Annehmlichkeit und Wohlfeilheit 


in den Vorſtaͤdten, wenn man auch nicht den zweiten 


Grund in Anſchlag bringen will, den unlaͤngſt ein Rei⸗ 


ſender anführte, der aber auch in Wien wohl vorzüglich 
eintreten moͤchte: daß man naͤmlich in den Vorſtaͤdten 
von den guten Tiſchen zu ſehr abgeſchnitten ſey. — Die 
Miethen find an ſich aber nur für Wien theuer, denn 
bei dem gegenwaͤrtigen Stande des Papiergeldes ) 


kommen fie, nach baarem Gelde gerechnet, noch den 


Miethen in den uͤbrigen, nur etwas volkreichen Staͤd⸗ 
ten in Deutfchland nicht gleich. Wohnungen in dem 
erſten Stockwerke von ſechs und mehren Zimmern in 
*) Sechszig Gulden Wiener Währung betrugen 181 
ſechs Gulden im 24 Guldenfuß. 5 
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den ſchoͤnſten Theilen der Stadt an Hauptplaͤtzen, wie 
der Graben, und mit allen haͤuslichen Bequemlichkei⸗ g 
ten, zahlen 300 bis 400 Gulden Silbergeld, da aͤhn⸗ 
liche Wohnungen in Muͤnchen und Stuttgart unter 
700 bis 800 Gulden nicht würden zu haben ſeyn. — 
Woruͤber die Wiener aber allgemein klagten, war das 
beſtaͤndige Steigern der Miethen, fo daß man ſeiner 
Wohnung kein Vierteljahr ſicher fer. Man hoffte im⸗ 
mer, daß kraͤftige Maßregeln dagegen eintreten wuͤr⸗ 
den, allein hier herrſcht der Grundſatz: die Hausei⸗ 
genthuͤmer haben unter den Kriegslaſten am meiſten 
gelitten, ſie moͤgen ſich gegenwaͤrtig erholen; und 
uͤberhaupt moͤchte ein ſolches Einſchreiten der Regie⸗ 
rung als ein Eingriff in das Eigenthumsrecht nicht 
einmal zu billigen ſeyn. — Aber, wo iſt hier die 
Graͤnzlinie? — Darf die Regierung bei dem Preiſe 
von Fleiſch und Brod eingreifen, warum nicht auch 
bei dem Preiſe der Wohnungen, bei denen es jedoch 
ſchwerer zu beſtimmen ſeyn moͤchte, was als erſtes 
Beduͤrfniß dabei, oder als bloße Behaglichkeit und 
Luxus in Anſchlag zu bringen ſey. — In den Vor⸗ 
ſtaͤdten find die Miethen ungleich wohlfeiler. Ganze 
betrachtliche Stockwerke werden hier mit 200 Gulden 
Silbergeld bezahlt. — Auch findet, fo bevölkert fie 
auch ſind, hier weniger Gewuͤhl ſtatt, die Vorſtaͤdte 
ſind regelmaͤßiger und weitlaͤufiger gebaut, die Gaſſen 
ungleich breiter, es herrſcht eine freiere geſundere Luft, 
und ſeitdem durch die Wohlthaͤtigkeit des Herzoges 
Albert von Sachſen⸗Teſchen die Vorſtaͤdte, denen 
es an Waſſer mangelte, damit verſehen find, iſt die 
Bequemlichkeit ſehr geſtiegen, fo wie man denn auch 
die Annehmlichkeit hat, hinter den Haͤuſern Garten 
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zu finden; allein es giebt denn doch auch der Unbe⸗ 


quemlichkeiten manche hier, die zum Theil jene ſchaͤtz⸗ 
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baren Annehmlichkeiten aufwiegen. Keine der kleinſten 
iſt aber, wie geſagt, die Entfernung von der innern 
Stadt, als dem Mittelpunkte aller Geſchaͤfte und 
auch faſt aller ſtaͤdtiſcher Vergnuͤgungen. — Die 
Eſplanaden, uͤber welche man zur Stadt muß, ſind 
ungepflaſtert. Hier erhebt ſich jener Staub, der 
Wien ganz eigentümlich und gegen den aller Staub 
der uͤbrigen Welt eine wahre Kleinigkeit iſt, und hier 
haufet ein ſteter Wirbelwind, der den Staub im 


Kreiſe umherjagt, ſo daß man ſich alle zehn Schritte 


ganz darin eingehuͤllt 5 wie in einen Nebel, und 
kaum drei Schritte vor ſich zu ſehen vermag. Sich 


da hindurch zu kaͤmpfen iſt mehr als eine herkuliſche 


0 


Arbeit, beſonders in der brennenden Sonnenhitze, und 


im Winter muß dagegen hier ein unzudurchwatender 


Koth ſeyn. — Dazu koͤmmt in der Vorſtadt an der 
Wien denn noch die wahrhaft peſtilenzialiſche Ausduͤn⸗ 
ſtung der Wien, die den Gang aus der Stadt zum 
dortigen Theater oft ganz unleidlich macht, und die 
Unſicherheit der Eſplanaden überhaupt, ſobald es 
dunkel wird. 

In architektoniſcher Hinſicht hat Wien, außer 


N 1 einigen Pallaͤſten und Kirchen, und dieſe beſonders in 


den Vorſtaͤdten, gegen andere Städte von dieſem 
Umfange nur wenig Merkwuͤrdiges aufzuweiſen. Von 


ef. großem ungewoͤhnlichem Umfange auch manche 


Haͤuſer, wie der Trattnerhof, das Buͤrgerhoſpital, 
das Schwarzenberg'ſche Freihaus u. ſ. w. ſind, in 


deren jedem Tanſende wohnen, ſo zeichnen ſie ſich 
doch in der Bauart durch nichts aus. Die Faiferliche 


166 


Burg iſt ein Quodlibet mit einzelnen 1 Theilen, 
wie die Reitſchule, die Bibliothek, der Redoutenſaal 
und der neue Fluͤgel. — Auch bietet ſich im Innern 
der Gemaͤcher nicht ſo viel Schoͤnes dar, als in aͤhn⸗ 
lichen Pallaͤſten anderer Staͤdte, fo daß fie in Diefer 
Hinſicht mit dem koͤniglichen Reſidenzſchloſſe in Stutt⸗ 
gart zum Beiſpiele nicht zu vergleichen iſt, und ſelbſt 
das Schloß in Weimar gewaͤhrt mehr Intereſſe. Der 
herzoglich Albert'ſche Pallaſt iſt weniger dieß, als 
ein ſchoͤnes Haus. Nur die Stephanskirche gebietet 
Ehrfurcht, und einen Blick von dem vollendeten hohen 
Thurme herab, der in feinen gothiſchen Verzierungen 
wie durchbrochen ausſieht, ſollte ſich kein Fremder 
verſagen. Wie aber zu Allem Gluͤck gehoͤrt, ſo auch 
hierzu: es muß ein ſchoͤner heller Tag ſeyn/ an wel⸗ 
chem man die Reiſe da hinauf wagt. | 

Eine Zierde der Stadt find die Brunnen 1 
freien Plaͤtze, die in neuern Zeiten mit Statuen von 
einer Vleicempoſttion geziert ſind, welche groͤßtentheils 
die Aufmerkſamkeit des Kunſtliebhabers verdienen, be⸗ 
ſonders die von Fiſcher und Donner. Geſchmack⸗ 
los find dagegen manche Denkmaͤler, die ſich von 
Leopold 1. herſchreiben, z. B. die ſogenannte 
Dreifaltigkeits⸗-Saͤule auf dem Graben, die ſchon 
in ihrer ganzen Compoſition abenteuerlich iſt: Eine 
Saͤule von weißem, durch Luft und Staub aber ge⸗ 
ſchwaͤrztem ſalzburgiſchem Marmor, von der Hoͤhe von 
66 Fuß und unten von der Form eines Dreiecks. An 
der Hauptſeite des Fußgeſtells befindet ſich eine in 
Form eines Berges zuſammengeſetzte Steinmaſſe, auf 
welcher die ſymboliſche Figur des Glaubens erſcheint, 
zu ihren Fuͤßen die ſymboliſche Figur der Peſt von 
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einem Engel, der eine Fackel trägt, zu Boden ges 
ſtürzt. Oben auf dem Fußgeſtell kniet Kaiſer Leopold 
mit gen Himmel gerichtetem Angeſicht, und zu ſeiner 
Seite find die Worte, welche er zu ſprechen ſcheint, 
mit vergoldeten Buchſtaben auf einer Kupfertafel ein⸗ 
| gegraben; an der Eckſeite des Fußgeſtells find die 


I Wappen der oͤſterreichiſchen Monarchie zu ſehen. Ue⸗ 


ber dem Fußgeſtelle erhebt ſich eine dreiſeitige Pyra⸗ 


mide, an welcher (steinerne) Wolken aufſteigen, wor⸗ 


auf die neun Choͤre der Engel, und ganz oben die 
heil. Dreifaltigkeit, in der gewoͤhnlichen Darſtellnng 
auf vergoldeten Wolken thronend. — Dieß iſt ein 
Ex votum, das der Kaiſer für 66646 Gulden 1653 
wegen der das Jahr vorher Wien verheerenden Peſt 
hat errichten laſſen. — Das Reuter « Standbild Jo⸗ 
ſeph's II. von dem verdienſtvollen Zeune machte nicht 
den Eindruck auf mich, den ich nach der Beſchreibung 
mir davon verſprochen hatte. Ich ſchrieb es dem Um⸗ 
ſtande zu, daß ich keinen Standpunkt finden konnte, 
von dem aus mein Auge das koloſſale Ganze vollſtaͤn⸗ 
dig haͤtte auffaſſen koͤnnen: es ſtand mir immer zu 
nahe. Das Einzelne davon iſt von hoher Schoͤnheit, 
vorzuͤglich die beiden Basreliefs; dem Ganzen, duͤnkte 
mir, fehl' es an Geiſt. Mit dem herrlichen kuͤhnen 
Reuter > Standbilde Peters des Großen, auf dem 
Granitfelſen in Petersburg auf dem geraͤumigen Se⸗ 
natsplatze, von Falconet, kann ſich dieſes Stand⸗ 
bild Joſeph's in keinem Falle vergleichen. Der 
Platz, auf dem es ſteht, iſt von ſehr ſchoͤnen Gebaͤuden 


umgeben und bildet ein regelmaͤßiges Viereck; allein 


die ganz gleiche Bauart der Burggebaͤude, die auch, 
nebſt dem graͤflich Fries'ſchen Pallaſte, nach welchem 
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das Standbild hinſchaut, die gleiche Farbe haben, 
verkleinert den an ſich nicht geraͤumigen Platz dem 
Auge, und die Dede, die gerade hier herum herrſcht, 
ſcheint der Wirkung des Denkmahls etwas zu nehmen. 


— uebrigens verdiente Joſeph II. vor allen neuern 


Herrſchern Beſterreichs in Wien ein Denkmahl, denn 
faſt alles, worauf die Wiener Werth ſetzen, ſtammt 
von ihm her. Auch wird fein Name haufig und mit 


Ehrfurcht genannt; Maria Thereſia hoͤrt man 


weit ſeltener erwaͤhnen. Bei Kaiſer Jose Lebzeiten 
war es nicht fo, 

Dem Fremden wird es in Wien ſchwerer als ie 
andern Staͤdten ſich zurecht zu finden, und davon tra⸗ 
gen wohl die engen, ſich in den hohen Häuſern gleich⸗ 
ſehenden Gaſſen die Schuld, und dann, daß er von 
den Einheimiſchen gewöhnlich durch Hanfer geführt 
wird, die einen Durchgang haben, wie ſich das nicht 
leicht ſo haͤufig in einer andern Stadt findet, wodurch 
die Wege zwar ſehr abgekuͤrzt werden, der Fremde 


aber keine Vorſtellung von dem Zuſammenhange der 


Gaſſen erhält. 
2. 8 are 1 
Der Fremde in Wien. 
Es iſt eine allgemeine Bemerkung, daß der Fremde 
fich in der erſten Zeit ſeines Aufenthalts in Wien gar 
nicht gefaͤllt, und das aus leicht erklaͤrbaren Grün⸗ 


den. Wien an ſich mit feinen engen, ſtaubigen und 
ſchmuzigen Gaſſen macht gerade keinen gefaͤlligen Ein⸗ 


druck beim erſten Eintritte. Nun kommt der Rei⸗ 


ſende bei einem Wirthshauſe an, er findet bei dem 
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ſteten Zufluße von Reiſenden oft in zweien, dreien, bei 


welchen er anfragt, kein Zimmer leer, oder doch kein 
bequemes, allenfalls im vierten oder fünften Stock⸗ 
werke, wo er zwar den Sternen um ein betraͤchtliches 


näher wohnt, allein von dort her für feine irdiſchen 
5 a 


Beduͤrfniſſe bekanntlich wenig zu erwarten hat. Und 
waͤre er auch ſo gluͤcklich, das beſte Zimmer in einem 
Wiener Gaſthofe leer zu finden, die Bequemlichkeit 


der Gaſthoͤfe anderer Städte, ſelbſt vom Mittelrange, 


darf er hier nicht erwarten. — Unſauberkeit und 
ſchlechte Aufwartung ſind mehr oder minder allen 


Wiener⸗Gaſthoͤfen gemein; in vielen Beige beides bis 


zum Unglaublichen. — In den erſten D agen iſt der 
Fremde nicht gerade in dem Falle, außer dem Hauſe 


zu ſpeiſen, und an der table d’höte, die in den Gaſt⸗ 
hoͤfen von 1 Uhr Mittags bis ſpaͤt Abends jedem offen 
ſteht, ißt er, trotz der Auswahl unter zwanzig und 
mehren Schüſſeln, welche die Sveiſezettel nebſt den 


Preiſen anzeigen, ſehr ſchlecht, und das iſt auch der 


Fall bei den ſogenannten Traiteuren, ſelbſt vom erſten 


Range; in einem der Traiteure der mittlern Klaſſe, in 


denen man um Mittagszeit kein Plaͤtzchen unbeſetzt fin⸗ 


det und wo vielleicht drei bis viermal die ganze Geſell⸗ 


— 


nießen. — Natürlich wuͤnſcht der Fremde ſobald als moͤg⸗ 


ſchaft umwechſelt, koſtet es die groͤßte Ueberwindung, bei 
der Unſauberkeit, die in Allem ſtattfindet, und wahr⸗ 
lich einer table d’höte in einer der mittlern polniſchen 


Staͤdten — (in Warſchau fand ich fie 1805 ausge⸗ | 


ſucht koͤſtlich) — nichts nachgiebt, einen Biſſen zu ge⸗ 


lich aus einer ſo unangenehmen Lage hinaus, und das 


beſte Mittel dazu iſt, daß er eine Privatwohnung auf⸗ 
ſucht, die im Sommer beſonders leicht und zu einem 
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billigen Preiſe gefunden wird, weil sielederer, welche 
auf dem Lande wohnen, ihre leerſtehenden Zimmer gern 
auf einige Monate abgeben und Bedienung findet 
man leicht im Hauſe ſelbſt. 

Jetzt macht der e ſeine Beſuche 1 laͤßt 
ſich dazu einen eleganten Wagen kommen, den er aus 


einer der herrſchaftlichen Remiſen bekoͤmmt, da dieß 
bei manchen Herrſchaften eine Einnahme für die Kut⸗ 


ſcher iſt, ob mit ihrem Wiſſen oder nicht, vermag ich 
nicht zu beſtimmen. Mein Wagen trug eine ſtattliche 


Grafenkrone und hatte ein paar firlje Englander mit 


ſchoͤnem Geſchirr vor; der Kutſcher war in der Liorei. 
— Aber das Beſuchemachen iſt an ſich ein hoͤchſt un⸗ 
angenehmes Geſchaͤft. Beide, der Befuchende und 
Beſuchte, muͤſſen bereits gegenſeitig eine ſehr vortheil⸗ 
hafte Meinung von einander haben, um einander im 
erſten Zuſammentreffen intereſſant zu finden. — Im 
Sommer koͤmmt nun noch manche Unbequemlichkeit 
hinzu, und iſt das Frühjahr auch die Zeit zum Reiſen, 
ſo iſt doch jeder zu bedauern, der dann und im Sommer 


nach Wien koͤmmt: er findet alles zerſtreut, denn was 


nur irgend kann, fliegt, ſobald das Laub ſprießt, 
auf's Land oder in die Gaͤrten der Vorſtaͤdte und 
thut wohl daran, denn in Wien ſelbſt wird man um 
den Sommer rein betrogen. Jeden Einzelnen nun dort 
aufzuſuchen iſt, das Koſtſpielige ungerechnet, wenig⸗ 
ſtens ein Zeitaufwand, den der Reiſende, welcher 
vielleicht nur einige Monate Wien widmen kann, (ein 


kuͤrzerer Aufenthalt lohnt gar nicht), gern vermeidet. 


— Dann koͤmmt es auch ſehr darauf an, was für 

Adreſſen der Fremde hat — Man ſchaͤtzt ſonſt ge⸗ 

woͤhnlich die Adreſſen an Kaufleute vorzüglich; einzeln 
/ 


2712 
1 


konnen ſle auch in Wien Werth haben, im Ganzen 


aber wohl nur, wenn es Kaufleute ſelbſt ſind, die ſie 


uͤberbringen; von dem uͤbrigen Troß der Menſchheit, 
beſonders von dem, was zum Gelehrtenſtande gehoͤrt, 
weiß der Wiener Kaufmann eben nicht viel und ſieht 
ihn im Allgemeinen wohl fuͤr hoͤchſt entbehrlich an. — 
Mir waren einige Adreſſen an die vornehmſten Haͤuſer 
von ſehr bedeutenden Handlungshaͤuſern mitgegeben 
worden. Einer der Herrn Prinzipale empfing mich auf 
ſeinem Contore ganz artig, und prophezeihte mir in 


Wien einen ſehr angenehmen Aufenthalt, beſonders 


weil man hier ſehr gaſtfrei ſey. Ich hatte Wien dafür 


ruͤhmen gehört und nahm das alſo als bekannt an; 


ungeachtet ich aber Veranlaſſung hatte dem Herrn 
mehrmals meine Aufwartung zu machen, und er die 
Güte hatte mir manches Schmeichelhafte über den 
nicht unguͤnſtigen Eindruck, den ich im Publikum 
machen ſollte, zu ſagen, ſo bekuͤmmerte er ſich weiter 
nicht im mindeſten um mich, ſondern lietz mir voͤllige 
Freiheit, die Gaſtfreundſchaft aufzuſuchen wo ich 
wollte. Mein Koffer war an ihn adreſſirt. Ich hatte 
ihn vorausgeſendet und nur bei mir, was ich unter⸗ 

wegs hoͤchſt nothwendig brauchte, weil ich hoffte alles 
ſchon vorzufinden, wenn ich nach Wien kaͤme. Zu 
meinem großen Bedauern hoͤrte ich, er ſey noch nicht 
angekommen, ſondern nur erſt die Nachricht, daß er 
in acht Tagen eintreffen würde. Dieſe acht Tagen 
verliefen, er war noch nicht da und ich ſahe mich ge⸗ 


noͤthigt, da ich meine Beſuche nicht länger verſchieben 
konnte, mir eine neue Garderobe anfertigen zu laſſen. 


Ein Freund, dem ich dieſen Unfall klagte, rieth mir, 


mich nicht darauf zu verlaſſen was der Kaufman⸗ 
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ſage, ſondern ſelbſt auf der Mauth nachzufragen. r 
ging mit mir zum Schanzel, wo die Schiffe anlegen, 
und fiehe, mein Koffer war acht Tage vor meiner 
Ankunft bereits richtig eingetroffen. — Es waͤre frei⸗ 
lich ſehr Unrecht von dieſem einen Falle auf's Allge⸗ 
meine zu ſchließen; man verſicherte mich jedoch in 
Wien ſelbſt, daß ich gerade keinen Fehlſchuß machen 
würde. Ein anderes Haus, an welches ich empfohlen 
war und wo ich den Prinzipal glei ichfalls meinen Brief 
auf dem Contore abgab, bekuͤmmerte ſich ehen ſo 
wenig um mich, obgleich mir angemuthet wurde mich 
in Staat zu werfen und mich im Hauſe ſelbſt, — ich 
hatte der Frau vom Hauſe gleichfalls Briefe mitge⸗ 
bracht, — aber auf dem Lande, einige Stunden von 
Wien, vorſtellen zu laſſen, eine Anmuthung, die ich 
in dieſer Art ſonderbar fand gegen einen Fremden, der 
nur wenige Wochen in Wien verweilen konnte. Ich 
fand die Sache des Aufwandes nicht werth, und da 
ich bei einer zufaͤlligen Begegnung auf der Straße die 
Einladung der Dame, den Zug am Frohnleichnams⸗ 
Feſte aus ihren Fenſtern mit anzuſehen, wegen einer 
anderweitigen Einladung nicht annehmen konnte, ſo 
ſahe und hoͤrte ich von dem Hauſe weiter nichts, und 
fo ging es mir mit einer dritten und vierten Adreſſe, 
und ich hoͤrte, ſo ginge es in der Regel allen Frem⸗ 
den, wenn ſie nicht Kaufleute, oder vielleicht be⸗ 
ruͤhmte Dufifer wären. — Der Eintritt in die hoͤhern 
Zirkel iſt, mit wenigen Ausnahmen „ nicht gar leicht. 
Nur die Haͤuſer der fremden Geſandten machen darin 
einen Unterſchied und ſind denn auch die angenehm⸗ 
ſten fuͤr den Fremden, weil in ihnen auch gemeinig⸗ 
lich wahre höhere Bildung des Geiſtes und Intereſſe 
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” dafür anzutreffen i. — ueber die Abſonderung des 


hoͤhern Adels von den übrigen Ständen klagt man 


gegenwaͤrtig in Wien mehr als je. Ob der hoͤhere 


Adel gerade dabei gewinnt 2 — Die ſchoͤne Tugend 


geiſtiger Geſelligkeit verliert wenigſtens gewiß dadei. 


Die mittlern Stande, außer dem Kaufmanne, leben, 
wie's ſcheint, ziemlich eingeſchraͤnkt in Wien und 
ſetzen ſich beſonders mit Fremden nicht leicht in Be⸗ 
ruͤhrung; aber in einigen Kaufmannshäuſern vom 
zweiten Range und in einigen Kuͤnſtler familien, da 
findet man die edlere Gaſtfreiheit, die nicht in Prunk⸗ 
gaſtmahlen beſteht, und viel Herzlichkeit; und Kreiſe, 
wie der liebenswuͤrdige Fuͤrſt Lobkowitz“) und 
Graf Palfy, die Unternehmer der Theater, 
bei ſich verſammeln, gewähren an Eleganz und Unter⸗ 
haltung und feiner Aufmerkſamkeit ales, was der 
Fremde nur irgend erwarten kann, ſo wie derjenige, 
welcher das Gluͤck hat, ſich der würdigen Dichterin 


Frau b. Pichler zu nahen, gewiß ſeyn kann, in jeder 


Hinſicht die angenehmſten Erinnerungen von Wien 
mitzunehmen. — Im Ganzen iſt aber die Gaſtfreiheit 
hier ganz anderer Art, als ich im Norden, z. B. in 
Petersburg und Moskau, ſie gefunden habe: ob nur 
vielleicht ſeit einiger Zeit? — Sehr möslich und kein 
Wunder bei dem ſchwankenden Zuftande aller bürger: 


— 


lichen Verhaͤliniſſe gegenwaͤrtig in Wien. Die Bes 


merkung wurde mir allgemein wiederholt, daß ſich in 
den geſelligen Verhaͤltniſſen Wien ganz umgewandelt 
babe. Auch im Winter ſoll es der Familien, die, 


8 x) Er ſtarb vor einigen Jahren auf ſeiner Herrſchaft 


5 in Böhmen, 
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was man nennt, ein Haus machen, wenigere und in 
dem Mittelſtande nur ſehr wenige geben. Nicht mehr 
der häusliche Heerd, ſondern öffentliche Derter find 
der Vereinigungsplatz, wo ein Jeder für ſich nach 
feiner Laune und feinem Beutel lebt. An dieſe oͤffent⸗ 
lichen Oerter iſt denn alſo auch der Fremde vorzuͤg⸗ 
lich angewieſen. Darin bietet nun aber Wien weit 
weniger dar, als andere Städte, wenn man feine. 
Umgebungen ausnimmt Die Kaffeehaͤuſer find weder 
elegant noch etwa in Hinſicht der Geſellſchaft, die ſich 
dort einfindet, intereſſant. Klubben, Reſſour cen, 
Muſeen, wo man den Abend oder einige Stunden 
des Tages zubringen koͤnnte, giebt es gar nicht. Es 
wollte ſich unlängft ein Leſeklubb unter den Kaufleu⸗ 
ten und mehren Perſonen vom Mittelſtande bilden, 
allein die Polizei legte ein Interdict ein. — Was 
bleibt denn alſo uͤbrig? — Prater, Augarten, die 
Baſtei, Theater. — Wer nun nicht liebt, immer 
zwecklos umherzuſchlendern oder ſich im Gewuͤhl durch⸗ 
zudraͤngen, oder unbequem zu gaffen, dem kann in 
Wien die toͤdtlichſte Langeweile anwandeln; wer aber 
bloß auf Sinnengenuß ausgeht und es mit dieſem 
nicht allzugenau nimmt, der mag ſeine Rechnung recht 
gut dort finden. N 


2 
9. 


Oeffentliche Bergnügungsdrter. 


— Fur die Wiener iſt der Prater der Inbegriff alles 
Lebensgenuſſes. Auch iſt in der That die Nahe eines 
ſo herrlichen Laubwaldes bei einer ſo großen Stadt 
aͤußerſt ſchaͤtzenswerth, und Kaiſer Joſeph erwarb 


1753 


7 


ſich ein hohes Verdienſt um die Wiener, als er ihn 
dem Publikum oͤffnete; vor ihm war er wenigſtens 
dem Volke verſchloſſen, ſo wie der Augarten, in wel⸗ 
chem der volksfreundliche Monarch ſogar den einen 
Fluͤgel einem Traiteur einraumte. Natuͤrlich haben 
ſich denn auch in dem Prater feit dieſer Zeit alle 
Unterhaltungen, befenders für die gemeinern Volks⸗ 
Hafen, und mittelbar durch dieſe denn auch für die 
hoͤhern Staͤnde vereinigt. Es iſt ein hoͤchſt intereſſan⸗ 
tes Schauſpiel, an Sonnkagen oder Feſttagen durch 
die den gemeinen Staͤnden angewieſenen Alleen zu 
wandeln, oder vielmehr ſich hindurchzudraͤngen. Man 
thut keinen Schritt, ohne daß ſich nicht ein neuer 
Gegenſtand der Unterhaltung und des Vergnügens 
darbietet: Puppenſpiel, Schaukeln, Karuſſel, Ring⸗ 
ſtechen, Panorama, Rieſen und Zwerge, wilde Thiere 
aller Art, Tanzbaͤren, Hunde -Comoͤdien, und da⸗ 
zwiſchen Bufete, Obſt- und andere Verkäufer und 
was fonft für leibliche Nahrung ſorgt. — Da unter 
den niedrigen Volksklaſſen beſonders ſeit dem übeln 
Stande der Banknoten, (ein Phoͤnomen, das ſich 


woyl erklären läßt), viel Wohlhabenheit herrſcht, ſo 
gͤußert ſich dieß auch in den Anzuͤgen, die wenigſtens 


ganz und reinlich find, und die von aͤchten Goldfaͤden 
gewirkten Muͤtzen der Wiener Buͤrger-Frauen und 
Toͤchter ſtrahlen gar herrlich. — Hier findet man 
wahre Luſtigkeit und aͤchten froͤhlichen Sinn. Man 
ſieht's allen an, daß ſie genießen wollen und genießen. 
— Die überall aufgeſtellte Polizei⸗ Kavallerie ſorgt da⸗ 
für, daß dieſe Luſtigkeit nicht über die Schranken 
hinausgehe. — Den Equipagen find beſondere Alleen 
angewieſen, wo fie zwei, oft drei Reihen bilden. 
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Neben diefen laufen, wenn man von der Stadt koͤmmt 
links, Nebengaͤnge fuͤr die Fußgaͤnger hin, die hier 
auf und nieder gehen, die unabſehbaren, an Feſttagen 
dicht gedraͤngten Reihen von Damen und Herren, welche 
hier auf Bärfen und Stühlen Poſto gefaßt haben, 
um die Vorübergehenden die Muſterung paſſiren zu 


laſſen, entlang. Hinter dieſen Reihen ſtehen zerſtreut un⸗ 
ter den Bäumen Tiſche und Bänke um mehre Buͤfete 
ber, wo man Getraͤnke und Erfriſchungen aller Art 


baben kann. Die Mitte nimmt, was nirgend fehlen 
darf, auf einer erhoͤhten Buͤhne ein Orcheſter ein, das 
allerlei Stucke aus den Tages Opern Ks brav 
ausführt. - 

Am erſten Mai, wo alle Enuüregen hier im hoͤch⸗ 
ſten Staate erſcheinen, mag der Anblick impoſant ſeyn; 


an andern Tagen iſt er's weniger als man glauben 
ſollte. Man ſieht da nur ſelten ausgezeichnete Fuhr⸗ 


werke, und keine einfachere als die der Kaiſerfamilie, 
den Kaiſer oft mit ſeiner Gemahlin ſelbſt fah⸗ 


rend in einem leichten Halbwagen; und auch die 


Reihe beſetzter Stuͤhle beut wenig Augenweide dar. 
Man trifft nur auf wenige artige Geſichter und ſelten 
auf einen geſchmackvollen, am wenigſten aber auf ei⸗ 
nen reichen Anzug. In der Kleidung herrſcht in der 


That in Wien eine auffallende Einfachheit, auch un⸗ 
ter dem ſchoͤnen Geſchlecht, wenigſtens an ſolchen 


offentlichen Dertern, wo ſich nur Frauenzimmer einer 
gewiſſen Klaſſe allenfalls durch einen ſchimmernden 
Anzug auszeichnen; zugleich iſt aber auch eine gewiſſe 
Nachlaͤſſigkeit und Mangel an Sauberkeit im Anzuge 
des Wiener Frauenzimmers, der jedoch vielleicht nicht 


ganz auf ſeine Rechnung zu ſchreiben if, fender i in 


— 
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deer Unmöglichkeit ſich in dem entſetzlichen Staube, dem 


man nirgend entgehen kann, zu bewahren, daß nicht 


alle weiße Kleidung in ein ſchmutziges Grau falle, 


Entſchuldigung findet, ſo wie denn auch das Fußwerk 


darunter leidet. Gegen die Petersburger, Berliner 


und Mannheimer koͤnnen die Wiener Damen im 


Geſchmack ſich zu kleiden wobl nicht auftreten. Nur in 


den Shawlen, oder, da dieſe groͤßtentheils aus der 
Mode find, in den Shawltuͤchern herrſcht großer 


Luxus. Die Vornehmern haben aͤcht tuͤrkiſche, zum 


Theil zu ungeheuren Preiſen; die andern muͤſſen ſich 


mit inlaͤndiſchem Fabrikat behelfen, das aber in Wahr⸗ 


heit alles leiſtet, was man nur wuͤnſchen kann. Soll 
ein ſolches Tuch nur irgend etwas bedeuten, ſo koſtet 
es 6 bis 700 Gulden W. W.; es giebt aber auch 


welche zu mehren Tauſenden. Nicht leicht iſt eine 
Wienerinn ohne ein ſolches Tuch, und man ſteht ſehr 


viele, bei deren Anblick den Maͤnnern nicht eben be⸗ 


haglich mag zu Muthe ſeyn. — Die niedern Klaſſen 


haben einen folidern Luxus: ihr Hals iſt mit Schnüs 
ren aͤchter Perlen von 1500 bis mehren tauſend Gul⸗ 
den geſchmuͤckt. Brillanten fand ich nicht fo häufig, 
als zum Beiſpiel in Rußland; ſie moͤgen aber wohl 
nur zum Staatsanzuge gehoͤren. 

Die eben erwaͤhnte Promenade und ihre Vergnüs 
gungen finden ſtatt von zwei Uhr Nachmittag an; da⸗ 
gegen erwarten gedeckte Tiſche um die Wirthshaͤuſer, 
welche auf der andern Seite der Allee angelegt ſind, 
ihre Gaͤſte, vorzüglich aus dem Buͤrgerſtande, die ſich 


denn hier auch zahlreich einfinden, bereits von zwoͤlf 


Uhr an. Hier ſpeiſet man für acht oder zehn) Gulden 
*) Damals ungefähr 1 fl. Silbergeld. 
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Banknoten die Perſon, der Wiener beſonders ziemlich | 
gut, nur nicht eben ſauber. Das Tiſchzeug iſt ge⸗ 


meiniglich bereits gebraucht, das Geſchirr ſehr mittel⸗ 


maͤßig, ſilberne Loͤffel werden nur zur Suppe gereicht. 
Einiger Unterſchied mag bei Geſellſchaften ſtatt finden, 
welche ihr Eſſen ſchon fruͤher beſtellt haben, wie dieß 
an beſondern Feſten, z. B. am Frohnleichnams⸗Feſte, 


häufig der Fall iſt. — Am intereſſanteſten durch ſich 
ſelbſt iſt aber der Prater des Morgens, wo hier ſich 
oft Geſellſchaften zum Fruͤhſtuͤck einfinden, ia einige 
bereits ſeit Jahren ſich dazu vereinigt haben. — Dabei 
führen die Kavaliere ihre Equipagen und ihre Pferde 
zur Schau. — Auch ſind hier in der Naͤhe die Do⸗ 


naubaͤder angelegt, und außerdem iſt der Prater der 


Ort, wo alle oͤffentliche Ausſtellungen ſtatt finden, die 


einen freien Raum erfordern, wie Feuerwerke, Luft⸗ 
fahrten und aͤhnl., wozu auf einem ſehr großen freien 
Platze ein Pavillon für die kaiſerliche Familie und 


eine doppelte Gallerie fuͤr die Zuſchauer errichtet iſt. 


Es kann keinen intereſſantern Anblick geben, als ein 
ſolches Schaufpiel und es würde ſich ſchon verlohnen, 


auch wenn man von dem was gezeigt werden ſoll nichts 


fübe, ſondern nur die Zuſchauer. Der Wiener mag 


gern ſchauen; ſo oft ihm dergleichen auch dargeboten 


werden mag, er laͤuft immer wieder hin, z. B. zu 


7 | 


einem Degenſchen Luftſtuge. Nicht bloß die Gallerien 


ſind dann gedraͤngt voll, beſonders aber von Damen; 
auch unter den Gallerien draͤngt ſich Kopf an Kopf, 
und um den mit Wache beſetzten innern Kreis erwei⸗ 
tert ſich ein, dem Auge faſt unerreichbarer Kreis von 
Zuſchauern „ welche ſich mit dem Schauſpiele in der 


Ferne begnuͤgen und nicht den Preis für Billete zahlen | 


- 
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wollen. Dann darf man rechnen, daß mehr als 


30000 und wenn's etwas Neues und Auffallendes 


giebt, vielleicht an 100,000 Menſchen hier auf einem 


Punkte verſammelt ſind. — Das hat nun Wien freilich 
mit andern volkreichen Staͤdten gemein; aber das 


Lokal möchte es wohl vor allen voraus haben. — Die 


Feuerwerke an ſich ſind beruͤhmt und verdienen es zu 
ſeyn, wenn fie ſich auch mit den ruſſiſchen nicht meſ⸗ 
fen koͤnnen. Die ruſſiſchen werden auf Koſten der Krone 
bei großen Feierlichkeiten gegeben; die hieſigen ſind Pri⸗ 
vatunternehmungen. Aber auch hier ertheilt der Ort 
ihnen eigenthuͤmlichen Reiz. Es iſt ein unbeſchreiblich 
ſchoͤner Anblick, wenn die aufſteigenden Raketenmaſſen 
und die Leuchtkugeln und Feuerraͤder den dunkeln 


waldigen Hintergrund flüchtig erhellen. An ſolchen 


Schautagen wird der Eintritt in den Prater überhaupt 
nur gegen einen gewiſſen Preis fuͤr die Perſon erlaubt, 


den man zurück erhaͤlt, wenn man vor fuͤnf Uhr ihn 


wieder verlaͤßt. — Um in den innern Kreis und auf 
die Gallerien zu kommen, muß man noch befondere 


Billete loͤſen. Hoͤchſt intereſfant iſt das Zurüͤckſtroͤmen 


der Volksmenge zur Stadt darch die herrliche Jaͤger⸗ 
eile, wenn nämlich der Staub nicht zu groß iſt. — 
Es iſt dann ein unbeſchreibliches Gewuͤhl von allen 


Arten Fahrzeugen, von Neutern aller Gattung, von 


Fußgaͤngern aller Nationen und Koſtume, und die 
ſehr breite und lange Gaſſe iſt ſo gedraͤngt voll, daß 
man nur Fuß vor Fuß fahren, reiten und gehen kann. 

Der zweite Ort, den man in der Fremde von 


Wien am haͤufigſten nennen hoͤrt, iſt der mit dem Pra⸗ 
ter mittelſt zweier Aheen zuſammenhangende Yugars 


ten. Der Prater iſt ein ſchoͤner natürlicher Waldz 
g 12 * 


1830 5 


15 


der Augarten iſt ein in einem einfachen aber großen 


Geſchmacke angelegter kaiſerlicher Garten, der ſehr 


ſchoͤne ſchattige Baumgaͤnge und liebliche Ruhevlaͤtze g 


nebſt einer hoͤchſt romantiſchen Ausſicht auf den Kah⸗ 


lenherg mit den umliegenden Rebenhuͤgeln, Dörfern. 


und Villen von einer Terraſſe herab, darbietet. Kai⸗ 


ſer Joſeph eroͤffnete auch dieſen Garten dem Publi⸗ 


kum zuerſt. Hier iſt der Ort für Illuminationen, mit 
welchen denn auch wohl Feuerwerke nach kleinem 


Maßſtabe verbunden find, und vorzüglich für Soußees 


und Tanz in dem ſchoͤnen Fluͤgel, welchen der Kaiſer 


einem raiteur zu dieſem Behufe eingeraͤumt hat. 
Vor dem Gebaͤude befindet ſich ER herrlicher freier, 
Pl 


mit hohen Laubbaͤumen bekraͤnzter Platz, und in dem 
Schatten der Bäume laden Tiſche und Gtühle zur 
Ruhe und zum Genuße von Erfriſchungen ein. Der 


Traiteur, Herr Jahn, ein feiner gebildeter Mann, 


gab hier im Juli ein ſogenanntes Volksfeſt, an wel⸗ 


chem nichts fehlte als das eigentliche Volk, denn es 


mußte ein Eingangspreis erlegt werden. Auch dieß⸗ 


mal nahm der ehr wuͤrdige Herzog Albert, den die 
Wiener, und das mit vollem Rechte, unendlich lieben, | 
mit einigen der Erzherzoge daran Theil und belebte 
das Feſt durch feine Gegenwart. — Es gab hier 


Mannigfaltigkeit genug; da aber Das Intereſſe fol- 
cher Feſte vorzüglich von der Menge der Zuſchauer 
abhaͤngt, ſo ſoll dieß Feſt in dieſer Hinſicht der all⸗ 
gemeinen Behauptung nach den frühern nicht gleichge⸗ 


kommen ſeyn; auch klagte der Unternehmer uͤber eine 


Einbuße von 4000 Gulden. — Der Einfluß des boͤſen 
Standes des Papiergeldes mag einen Theil der Schuld 
tragen, denn allerdings noͤthigt es manche Klaſſen 
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Schuld traͤgt aber wohl die Veränderlichkeit, welche 

man den e vorwirft, und allen Bewohnern 
großer Städte, denen viel Abwechſelung dargeboten 
wird, und ſelbſt den Bewohnern mancher mittlern 
Stadt, vorwerfen kann. Sie ſtroͤmen oft dem Mit⸗ 
telmaßigen zu und vernachlaͤſſigen das Beſſere, weil, 
an Abwechfelung gewöhnt, fie ihnen zum Beduͤͤrfniß 
geworden iſt. — Auch in der Kunſt, inſofern ſie Ge⸗ 
genſtand des oͤffentlichen Genuſſes der groͤßern Maſſe 
itt, bewaͤhrt ſich dieſer Karakter, wie z. B. beim 
Theater. — Außer bei ſolchen Gelegenheiten iſt der 
Augarten bei weitem weniger beſucht als der Prater. 
Seloſt an Sonn ⸗ und Feſttagen ſieht man, wenn's im 
Prater gedraͤngt voll iſt, nur einzelne Tiſche unter den 


die hier ihr Mittagsmahl einnehmen. Hier herrſcht 
weit mehr Sauberkeit und eine anſtaͤndige Bedienung; 


und das iſt gewiß mit ein Grund, warum der Au⸗ 
garten bei ſo manchen Annehmlichkeiten, wenigſtens 
von den hoͤhern Staͤnden, nicht haͤufiger beſucht wird. 
Hinter dem Augarten liegt die Brigitten- Aue, 
een Luſtwald mit einer Kirche, zwei Wirthshaͤuſern 
und in einiger Entfernung ein Jaͤgerhaus, wo man 
ebenfalls Erfriſchungen haben kann. Sie wird von 
einem Arme der Donau beſpuͤlt, laͤngs welcher ein 
Damm einen angenehmen Spaziergang bis ins dichtere 
Gehoͤlz darbietet. 
In dieſer Aue iſt am Sonntage nach Brigitten⸗ 
Dag die Kirchweihe, ein Volksfeſt, bei welchem an 
30,000 Menſchen und daruͤber aus allen Ständen und 


der eher Wiens zu Einſchraͤnkungen; die meiſte 


ſchoͤnen Laubgewoͤlben des Augartens von Gaͤſten beſetzt, 


/ 


5 allein mit dem Eſſen iſt man nicht allgemein zufrieden 
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Klaſſen zuſammen ſtroͤmen. Die meiſten aus den nie⸗ 
dern Ständen bringen ihre Erjrifchungen ſelbſt mit, 

lagern ſich im Graſe herum und verjubeln den Tag 
mit Tanz und Schmaus. Dieß iſt ein Feſt, welches 


ſich das Volk ſelbſt giebt und an welchem es in ſei e 


ner ganzen oft frivolen, aber hoͤchſt ergoͤtzlichen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit erſcheint, und das daher nicht leicht von 
den Wienern verſaͤumt wird. 

Die beſuchteſte Promenade von allen, weil ſie die 
naͤchſte, ift die Baſtei, und zwar vorzüglich die Burg⸗ 
Baftei, die einen geräumigen baumbeſetzten Platz bil⸗ 
det, auf welchem vorn ein hoͤlzerner Pavillon ſteht 
und im Hintergrunde ein Buͤfet. In der Naͤhe des 
Buͤfets ſtehen Stühle und uͤberall umher Baͤnke. Ein 
erhoͤhtes Orcheſter fuͤr die Muſik nimmt den Mittel⸗ 
punkt ein. Das Buͤfet giebt blos Eis, welches durch 
Aufwaͤrter herumgetragen wird. Hier findet ſich 
Wiens elegante Welt jeden Abend gegen oder nach acht 
Uhr ſehr zahlreich ein und nimmt auf den Gtühlen 
Platz, wodurch ſich Gaͤnge bilden, in welchen eine 
Schaar Luſtwandler auf und nieder wallt. Nur wer 
gern ſieht und gern geſehen werden will kann hier 
ſeine Rechnung finden, denn ſonſt bietet dieſer Platz 
durchaus nichts Angenehmes dar, weder reine Luft, 
noch ſchattige Kühle, noch irgend eine Ausſicht. — 
Auf den Nebenbaſteien, befonders nach dem herzog⸗ 
lich Albert'ſchen Pallaſte zu, iſt es angenehmer. Hier 
ſtehen unter ſchattigen Baͤumen Baͤnke, und die Luſt⸗ 
wandelnden haben gehörigen Raum. Die Baſteien, 
ehemalige Feſtungswerke, gehen um die ganze innere 
Stadt herum, und gewähren einen herrlichen Blick 
auf die Vorſtaͤdte; für den Beobachter aber auch 
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wohl einen Blick in ſo manches vertrautere Verhaͤlt⸗ 
niß, das hier ſich oft anſpinnt, oder hier Annaͤhe⸗ 
| rungspunkte findet. 

Die Esplanade oder das Glacis, ebenfalls 


vom Kaiſer Joſeph dem oͤffentlichen Vergnuͤgen 


geweiht, und zwar aus einem wuͤſten Platze voll 
Schutt und Graus zu einem der angenehmſten Spa⸗ 
ziergaͤnge unter hohen ſchattigen Baumgaͤngen für 
Wagen und Fußgaͤnger umgeſchaffen, wird weniger 
beſucht, ſondern dient mehr zur angenehmen Verbin⸗ 
dung mit den Vorſtaͤdten. 

| Dieß find die Haupt⸗ Vergnuͤgungsplaͤtze der 
Wiener ganz in ihrer Nahe, und fie wuͤrden aller 
dings ſehr reizend ſeyn, wenn nur, wovon jedoch die 
Baſteien freier ſind, der unbeſchreibliche Staub einen 
reinen Genuß zulieſſe; allein dieſer iſt ſo ungeheuer, 
daß ungeachtet der weiſen Einrichtung des Begifßens 
der Haupt⸗ Allee im Prater, welches durch hin und 
herfahrende waſſerſtroͤmende Gefaͤße bewirkt wird, man 
doch kein Auge aufzuthun vermag und in undurch⸗ 
dringliche Wolken eingehuͤllt iſt, und dieß verbittert 
oder erſchwert wenigſtens denn auch den Genuß der 
entlegenen Vergnuͤgungsoͤrter, deren Wien in feinen 
ſchoͤnen Umgebungen ſehr viele und ſehr anmuthige 
zahlt. Ehe man fie erreicht if man durch Staub und 
Hitze ſo mitgenommen, daß man kaum mehr im 
Stande iſt, an Ort und Stelle ſelbſt noch ond 
etwas vorzunehmen, 

(Die Fortſetzung vielleicht kuͤnftig.) 
Reinbeck. 


Einer Freun 


— 


In Verſen klagſt Du, daß Dein Ungetr euer 
Nach andern Maͤdchen ſchielt, und biſt ergrinmt? 
O huͤte Dich vor Apolls gold'ner Leier! 
Sie iſt für Mädchen wahrlich nicht gent 1 
Sie iſt das Mittel nicht, wodurch ein Freier 
Das Joch des Ehſtands willig auf ſich nimmt. 
Denn, glaube mir, die Zeiten find zu theuer, 
Als daß ein Mann, der nicht in Reichthum N 
| ſchwimmt, 
Ein Maͤdchen waͤhlt, das oft im Dichterfeuer 
Den Funken loͤſcht, der auf dem Heerde glimmt, 
W. B. N. 


* 


I. i 
Die Komddie aus dem Stegreif. 


N 


Biſſoni, von Geburt ein Bolognefer, trat in 
ſeinem funfzehnten Jahr in den Dienſt eines Quackſal⸗ 
bers, und zog mit ihm von einer Stadt Italiens in 
die andere, bald als Verkaͤufer von Pillen und Wun⸗ 
dereſſenzen, bald als Luſtigmacher in Poſſenſpielen, 
welche der Charlatan dem Publikum zum Beſten gab. 
In kurzem war der junge Menſch ſo geſchickt, wie 
fein Herr; anfangs Theilnehmer an feinem Gewerbe, 
in der Folge fein Nebenbuhler. Ein Zwiſt, der Ich 
swifenen ihnen entſpann, trennte fie, 


0 1985 


Biſſoni wanderte nun nach Mailand. Dort 
1 fand er bereits einen andern Quackſalber, dem alle 
Welt zuſtroͤmte. Da gab es für ihn keinen Abſatz, 
nicht einmal ſoviel, um ſich das tägliche Brod zu 
kaufen. Wie ſchmerzhaft fuͤhlte der Juͤngling das 
Druͤckende feiner Lage; aber ſtatt kleinmuͤthig zu er- 


2 liegen, nahm er zur Liſt ſeine Zuflucht. 


Gegenüber jenem Marktſchreier legte Biffoni 
‚feinen Kram aus. Mit dem erforderlichen Nachdruck 
prieß er die Vortrefflichkeit feiner Waaren; er ſetzte 
bhinzu, fie ſeyen zu bekannt, als daß er in ein naͤhe⸗ 
res Detail einzugehen brauche, denn ſie waͤren ven 
derſelben Qualitat, wie die ſeines Nachbars, deſſen 
Sohn er ſey. Leider habe er das Ungluͤck gehabt, ſich 
wegen einiger unbe ſonnener Jugendſtreiche den Unwil⸗ 
len feines Vaters zuzuziehen, der ihn fortgeinat habe, 
und nicht mehr fuͤr ſeinen Sohn erkennen wolle. 
Dem Quackſalber wurde dieſe Erzaͤhlung brüh⸗ 
warm hinterbracht, und Biſſoni, der den erſten 
Eindruck, den ſolche auf die Umſtehenden gemacht 
hatte, benutzen wollte, ging mit reumüthiger Miene, 
das Geſicht in Thraͤnen gebadet, auf ihn zu, umfaßte 
ſeine Kniee, indem er „Barmherzigkeit, mein Vater!“ 
flehte, und ihn wegen ſeiner begangenen Fehltritte in⸗ 
ſtaͤndig um Verzeihung bat. N 


Man kann ſich leicht vorſtellen, daß der Markt⸗ 
ſchreier den Character, den ihm Biffoni galiehen 
hatte, ſtandhaft behauptete. Er behandelte dle mich 
letzteren als einen Schelm und Betrüger, bethenerte, 
daß er ihn gar nicht kenne, und daß er nichts weni⸗ 
“u 105 ſein Sohn ſey. 


. . 
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Je mehr der Zorn und der Abſcheu des Char⸗ 
latans gegen den Juͤngling zunahm, deſto mehr ge⸗ 


wann dieſer in der Gunſt der Menge. Der groͤßte 


Theil der Zuſchauer war fo gerührt, daß man ihm 
nicht nur ſeine Waaren abkaufte, ſondern ihn noch 
obendrein mit Geſchenken uͤberhaͤufte. Bi ſſoni, zu⸗ 
frieden mit dem gluͤcklichen Erfolg ſeiner Liſt, aber 
zugleich auch beſorgt, daß eine weitere Nachfor⸗ 
ſchung nicht zu ſeinem Vortheil ausfallen duͤrfte, ver⸗ 
ließ eilig Mailand, und begab ſich bald hernach un⸗ 
ter eine Schauſpieler⸗Truppe, bei welcher er die 
Rolle des Scapin übernahm. 0 | 


= 


l II. 
5 Das letzte Mitte], 


— 


Woinſinet, ein fruchtbarer franzoͤſiſcher Thea⸗ 


terdichter, zutmuͤthig und leichtglaͤubig, wurde haufig 


von ſeinen Freunden und Bekannten zum Beſten ge⸗ 
halten. Unter der Menge ſolcher Won lie⸗ 
fern wir nur folgende: * 

„Wuͤnſchen Sie mir Gluck, meine Freunde,“ 
trat er eines Tags in eine Geſellſchaft; „endlich wird 
„mein Stuͤck aufgefuͤhrt. Ich habe das Wort der 
„Schauſpieler, und Morgen Punct eilf Uhr bin ich 
„in ihre Verſammlung eingeladen!“ 
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Unter denjenigen Perſonen, welchen Poinſinet 
dieſe Botſchaft hinterbrachte, befand ſich auch ein 
Nebenbuhler, der ſelbſt eines feiner Theaterſtuͤcke zur 
baldigen Auffuͤhrung zu bringen wuͤnſchte. Sein ein⸗ 
ziges Dichten und Trachten ging nun dahin, den freu⸗ 
digen Dichter von dem verheißenen Zutritt in das 
Theater ⸗Leſezimmer abzuhalten. Aber eben dieſer 
begluͤckwuüͤnſchte ihn am feurigſten und ermahnte ihn 
ſehr ernſtlich, ſich ja am folgenden Tag auf die 
beſtimmte Zeit bey den Schauſpielern einzufinden. 

Die SGeſellſchaft verabredete ſich nun, dieſen 
Abend gemeinſchaftlich ein Mahl einzunehmen, und 
der uͤber den glaͤnzenden Erfolg, den er ſich von ſei⸗ 
nem Luſtſpiele verſprach, hochentzuͤckte Poinfinet 
war ſogleich von der Parthie. Man fuͤhrte ihn in ei⸗ 
nes der entfernteſten Viertel von Paris, zu Perſonen, 
die ſich ſchon oͤfters auf Koſten des Dichters luſtig 
gemacht hatten und von denen er mit offenen Armen 
empfangen wurde. 

Gegen das Ende der Mahlzeit, die ziemlich lange 
gedauert hatte, leitete man abſichtlich das Geſpraͤch 
auf die unangenehmen Zufaͤlle, denen die Fuß⸗ 
gehenden in den Straßen der Hauptſtadt ausgeſetzt 
ſeypen. Man erzählte ſich ſchaudervolle Geſchichten 
von Meuchelmoͤrdern und Straßenraͤubern, und ſprach 
von einem ganz neuen blutigen Ereigniß, welches ſich 
in dieſem Stadtviertel zugetragen haben fellte, Die 
Einbildungskraft des reizbaren Poinſinet wurde 
ſo erhitzt, daß er es um alle Schaͤtze der Welt nicht 


mehr gewagt haben wurde, um dieſe bedenkliche 


Stunde der Mitternacht in feine Wohnung zuruͤckzu⸗ 
kehren. Er geſtand offenherzig ſeine Angſt und Jeder 


* 
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ſchien ſie zu theilen. Man bemerkte, daß dieſe innere 
Stimme nicht uͤberhoͤrt werden duͤrfe, und daß ſie 


gewohnlich die Verkünderin eines unabwendbaren Un⸗ 
gluͤcks zu 1 8 pflege. Nun wurde ſchnell eine Lager⸗ 
ſtätte für die Geſellſchaft bereitet, und, enthoben ſei⸗ 


ner Angſt, erbittet ſich Poinfinet nur noch die ö 
einzige Gefaͤlligkeit, daß er den folgenden Morgen bei 


guter Zeit geweckt werden möchte, um ja nicht in der 
Schauſpieler⸗Verſammlung zu fehlen. Man verſpricht 
es, und in dieſem Vertrauen ſchlaͤft er ein. 

Waͤhrend des erſten Schlafes bemaͤchtiget man 


ſich feiner Beinkleider, und mittelſt eines Federmeſſerns 


werden die vier Hauptnähte auf ſolche Weiſe gelöst, 
daß ſie ſich durch die geringſte Anſtrengung beym An- 
ziehen von einander theilen muͤßen. 


Natürlich war es Keinem darum zu thun, den 


Schlaͤfer, der den Abend zuvor ſeinem Appetit den 
Zuͤgel ſchießen ließ, um die bezeichnete Stunde zu 
wecken. Es war gegen zehn Uhr, als er von ſelbſt er⸗ 
wachte. Erſtaunt, daß die Sonne ſchon fo hoch ſtehe, 
rief er unwillig aus: „ei, ei, meine Herrn, Sie 


„ſcheinen es mit Ihren Zuſagen eben nicht fo genau 
„zu nehmen!“ Jetzt nähert er ſich einer Wanduhr, 
und mit Schrecken bemerkt er, daß der Zeiger auf 


zehn Uhr weist. 
„Geſchwind, einen Haarkraͤusler, ich babe keine 


„Minute zu verlieren!“ 


Der Haarkraͤusler erſcheint, und weil der Mor: f 
gen ſchwuͤl war, ſetzt ſich unſer Dichter im Hemd 


und Unterhoſen auf einen Stuhl nieder. Die Toilette 


iſt beendigt; et fliegt nach feinen Beinkleidern, und M 
indem er einen Fuß hineinſteckt, gehen die ‚Nähte ent- 
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zwei, Dieſe Treuloſigkeit bringt den armen Poeten 
vollends um ſein dischen Verſtand. \ 
„Hohl's der Henker, ihr Herrn! das iſt abſcheu⸗ 


„lich, das vergeſſ' ich Ihnen in meinem Leben nicht! 
„Es handelt ſich von meinem Luſtſpiel, von meinem 


„Ruhm, von dem ſchoͤnſten Moment meines Lebens, 


„und fo behandeln Sie mich! Aber ich bier Ihnen 


„Trotz! Todt oder lebendi Br ich muß 07 noch in die 
„Verſammlung!“ 
Poinſinet laͤuft zu der Koͤchin; er bittet fie 


NS, die vier fatalen Nähte, von welchen die 


Brauchbarkeit der Beinkleider abhange, mit weiten 
Stichen zuſammen zu heften. Die Koͤchin unterzieht 
ſich wu Geſchaͤft, aber wie langſam, nach feiner 


Meinung! Er läuft von der Küche zur Wanduhr, von 


der Ne zur Küche, und immer wiederholt er 


“feine dringende Bitte um Eile. 


Jetzt ſchlaͤgt es eilf Uhr; die Beinkleider ſind 
fertig, aber indem Poinſinet hineinſchluͤpfen will, 


1 zeigt es ſich, daß ſie zu eng geworden ſind. Die 
boshafte Köchin, vor Lachen Thraͤnen vergießend, bittet 


um Nachſicht, wenn ſie bei einem Metier, das ſie in 
ihrem Leben zum erſtenmale getrieben, ſich ungeſchickt 
benommen haben ſollte. Poinſinet, wuͤthend, ruft 
nach einem Auslaufer, den er mit einem Billet, in 
welchem er die ſchleunige Ueberſendung anderer Bein⸗ 
kleider verlangt, nach ſeiner Wohnung ſendet. Das 


Billet wird aufgefangen. Es ſchlaͤgt zwoͤlf Uhr, der 


Bote iſt noch nicht zuruck. Man bemerkt ihm ganz 
kalt, daß er ſehr unvorſichtig gehandelt habe, ſich ei⸗ 


nem Unbekannten anzuvertrauen, daß der Bote, vie: 
lleicht ſelbſt eines Paars Beinkleider beduͤrftig, wahr⸗ 
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ſcheinlich dieſer lockenden Ösfegenpei nicht habe 18 \ 
derſtehen koͤnnen. Air 

Endlich ergreift der mißhandelte Poinfi inet das 
letzte noch uͤbrige Mittel, befeſtigt ſeinen ueberrock 
vorn und hinten mit Stecknadeln und ſchleicht ſich 
zu Fuße nach Haus. Sein Luſtſpiel wurde nicht auf 
die erwartete Zeit gegeben, und hatte erſt ſechs Mo⸗ 
nate ſpaͤter das Ungluͤck, ausgepfiffen zu werden. 


an 
di e Kü n tei 
Frau Dutt en ß 
in | | 
Stuütt g s 
beruͤhmt durch ihre geiſtreichen Papierausſchnitte von 
hohem poetiſchem Werthe, zum Dank für hoͤchſt ſinnige 
Geſchenke der Art, waͤhrend eines kurzen Aufent⸗ 
halts auf dem Lande, an einen vertrautern Kreis 
im Juni 1819. 


So dachteſt unſer Du ſelbſt in der Ferne, 
und ſandteſt uns der ſchoͤnen Gaben viele, 
Die, Freundinn, Dir im leichten Muſenſpiele 
Phoͤbos⸗Apollo's Töchter ſpenden gerne? 
Dank Dir! doch welcher Muf entſprangen die Geſtalten 
Die kunſtreich ſich und ſinnvoll Deiner Scheer’ entfalten e 2 
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In welcher Muſe, Freundinn ſprich! verbindet 


Zum Schönen ſich, wie ſich in Deinem Faune ı.), 

In Deinem Oberon, 2.) im Amor 3.) findet; 
In Allem, was aus Deiner Hand in reicher Fülle 
Hervorbluͤht, tiefer Sinn oft in ſo leichter Huͤlle? 


Auch kennen wir ja keine der Kamoͤnen, 
Die ſich zum Werkzeug hat die Scheer’ erkohren ? 
Wo, ſprich! wo iſt die Himmliſche geboren, 
Die Dich begeiſtert zum Erhab'nen, Schoͤnen? 
Eh' ſie nicht offenbart ſich außer Deinem Buſen, 
Giltſt Du uns, Freundinn, für die zehnte von den Mufen; 
Reinbeck. 


. Betrachtungen 


uber 


die comiſche Kraft des Pruͤgelns auf dem Theater 


| Zu den unanſtaͤndigen Gewohnheiten, welche Leu⸗ 
0 ten ohne Erziehung eigen ſind, gehoͤrt unſtreitig das 
Pruͤgeln. In der guten Geſellſchaft enthaͤlt man ſich 
deſſen mit Recht. Aber man hat auch den Schein 
jener uͤblen Gewohnheit von dem Theater ver⸗ 
bannt, und daran, wie ich glaube, nicht wohl ge⸗ 

than. Nur felten erlaubt ſich, in unſern Tagen, ein 


1. 2. 3,) Gegenſtaͤnde der Ausihnitte, 


So Luſt und Scherz, Gemüth und Witz und Laune 


f 


age, EM NE ns 
eomifeher Dichter noch dergleichen Spaͤße. Die Schau⸗ 


ſpieler ſelbſt ſcheinen dagegen eingenommen zu ſeyn, 
ſeitdem nicht mehr eigene Sporteln dabei zu gewinnen 


ſind; wie ehemals z. B. eine Ohrfeige mit 30. Kreu⸗ 


zern gut gethan wurde. Zur Zeit aber, als das 


Luſtſpiel bei den Franzoſen in ſeiner ſchoͤnſten Bluͤthe 


ſtand, wurde weidlich auf dem Theater zugeſchlagen, 


und noch jetzt, wenn ein poetiſcher Poet Muth hat, 
fi uber das Vorurtheil der Modernen hinweg zu 
ſetzen, kann er ſicher ſeyn, daß drei Viertheile = 
Hauſes laut auflachen werden. 


Warum lachen aber die Leute, wenn 


einer geprügelt wird? 


Ich habe Urſache zu glauben, daß der Gtptüzelte 1 


Schmerzen empfinde. Nun iſt aber der Schmerz 
nicht laͤcherlich. Wenn ein Kind geſchlagen wird, und 
weint: ſo ſchreien gewoͤhnlich alle Kinder mit, die ge⸗ 
genwaͤrtig ſind. Warum machen wir Erwachſene es 
anders in dieſem Falle, da wir doch ſonſt nicht viel 
mehr als grote Kinder ſind, und auch als mau ei 
handelt ſeyn wollen? 


Es wird den Kennern der neueſten hüllte 
bekannt ſeyn, daß die ſchwierigſten Fragen, welche 
der menſchliche Verſtand ſich aufwirft, nach keiner 
andern Weltweisheit als nach der neueſten, mit Zu⸗ 


verlaͤßigkeit beantwortet werden koͤnnen. So iſt auch 
die Frage: „warum die Leute lachen, wenn einer ge⸗ 


prügelt wird?“ — weder nach dem Carteſius noch 


nach Leibniz, noch nach Hume, am wenizſten aber 
nach Feder, btantwortlich. Deſto helleres Licht bringt 
dagegen die Naturphiloſophie in dieſe dunklen 
Stellen des menſchlichen Wiſſens, und ohne dieſelbe 


SR 
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wird man uͤber das Prügeln nie richtig raͤſoniren, ja 


kaum ſich ordentlich pruͤgeln laſſen koͤnnen. 
Wir müffen daher auch in gegenwaͤrtiger Unter⸗ 
ſuchung, ſo viel als moͤglich, alles in der Sprache 


und Manier der neueſten Denker abhandeln. 


Um jenes delicate, man moͤchte ſagen kitzliche 


Problem zu loͤſen, iſt es vor allen Dingen nothwen⸗ 


dig, auf den Begriff des reinen Pruͤgelns zuruͤck 


zu gehen. 


Das reine Pruͤgeln aber iſt diejenige kraͤftige 
Anwendung der Ueberredungskunſt, welche, beim 
Mangel an Uebereinſtimmung unter den handelnden 


Perſonen, den leidenden Theil durch den Stock zur 
Vernunft bringt; oder deutliche: Wenn das 


Nicht⸗Ich zum Ich geklopft wird, ſo 
iſt das reine Prügeln geſetzt. f 
Hieraus erklaͤrt ſich das Laͤcherliche des ſchmerzhaf⸗ 
ten Actus. Das Comiſche entſpringt dabei naͤmlich, 
aus dem Contraſte zwiſchen Mittel und Zweck, und 


aus dem Unerwarteten des Erfolges. Der Stock, als 
ein plumpes, todtes, grob ſinnliches Inſtrument, 


eontraftirt mit der fubtilen geiſtigen Vernunft; und 
unerwartet, überraſchend muß es ſeyn, in dem Kopfe 
einen Geiſt erwachen iu ſehen, waͤhrend auf dem 
Ruͤcken eine Handlung vorgenommen wird, die wenig 


Achtung, für die Würde des in der gepruͤgelten Per⸗ 


fon wohnenden Geiſtes zu verrathen ſcheint. Es zeigt 


demnach von wahrer Achtung fuͤr die Vernunft, die 


geltend gemacht werden ſoll, wenn wir über das zum 


Ich geklopfte Nicht « Ich lachen. 


Das Problem iſt alſo, völlig zu unſrer Ehre ge⸗ 
lost. Man koͤnnte war einwenden, daß dieſe Aufloͤſung 
13 
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nur das Laͤcherliche des reinen, oder des Prügelns 


a priori, begreiflich mache. Abgeſehen aber davon, 8 
daß Jedermann ſich leicht überzeugen koͤnne, ob meine 


Grundſaͤtze auch auf das angewandte Pruͤgeln a poste - 
riori paſſen; ſo kann der Einwurf, daß mein Pruͤgeln 
nur ein ideales Pruͤgeln ſey, hier nicht ſtatt finden. 
Denn da es aus Principien, welche die neueren Na⸗ 
turphiloſophen in Gang gebracht haben, abgeleitet iſt: 


fo wird es auch mit Huͤlfe der Naturphiloſophie nicht 
ſchwer werden, das ideale zum realen Selbſtbe⸗ 


wußtſeyn zu erheben. Auch die Wiſſenſchaftslehre von 
Fichte, gibt hieruͤber Auskunft; denn gleichwie ſich das 
Ich als ſelbſtſtaͤndiges Weſen ſetzt, ſo kann es ſich 
auch als ein gepruͤgeltes Weſen ſetzen. Ob es aber 
wirklich, oder nur in der Idee als ſolches geſetzt 
werde, iſt eine von den Fragen, die in der neueſten 
Philoſophie keinen Sinn haben. Ich fahre daher ruhig 
in meiner Unterſuchung fort. 

Man ſieht aus der obigen Definition, daß das 
Pruͤgeln eigentlich ein complicirter Begriff iſt. Loͤst 
man ihn, nach der analytiſchen Methode, in ſeine 
einfachen Elemente auf: ſo findet man, daß das Pruͤ⸗ 
geln zunaͤchſt aus drei Theilen zuſammengeſetzt ſey; 305 

1.) aus dem Zuſchlagen namlich, 5 

2.) aus dem Wehethun, und 

3.) aus der Sinnesaͤnderung des Geprügelten, 

Es konnte Mancher ſchon an ein em Theile genug 
haben; er wird aber bald finden, daß man alle drei 


braucht, und auf den Geſichtspunkt aufmerkſam zu 


machen, aus welchem das theatraliſche, oder 
um allgemeiner zu reden, das aͤſthetiſche Prügeln 
beurtheilt werden muß; um ſo mehr, da ſich daraus 


— 
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auch das, bei den neuern Aeſthetikern ſo beliebte 
My ſt iſche, welches in der Handlung liegt, erklaͤ⸗ 
rem läßt. Jedes aͤſthetiſche Produkt naͤmlich, gehoͤrt, 
nach Schiller, entweder zu der ſentimentalen 
oder zu der naiven Gattung; das Pruͤgeln aber 
greift in beide ein, denn zufolge dem Zuſchlagen iſt 
es naiv, zufolge dem Wehethun aber ſentimental. 

Das Prügeln iſt alſo die ſentimental- native My⸗ 
ſtik, die beſonders im comiſchen Drama ihre Anwen⸗ 
dung findet; und zwar aus dem Grunde, weil, nach 


Schlegel, jedes gute Luſtſpiel erſtlich draſtiſch, zweitens 


elaſtiſch und drittens plaſtiſch ſeyn muß. Selbſt 
der ungelehrte Leſer weiß, daß plaſtiſche Kunſt bei 
den Alten, die Bildhauerkunſt, und die Kunſt in 
bas und haut⸗relief zu arbeiten, genannt wurde. 
Das Pruͤgeln iſt eines Theils eine ſolche Arbeit, und 
zweckt andern Theils darauf ab. Außer dieſer gemei⸗ 


Pruͤgeln auch eine höhere metaphyſiſche erlangt werden, 
welche in der erwaͤhnten Sinnesaͤnderung beſteht. 

Das Pruͤgeln kann zwar auch tragiſch werden: 
denn bekanntlich iſt eine Ohrfeige, die doch auch zum 
Prügeln, wiewohl zu einer Höheren Gattung ges 
hoͤrt, der Hebel, der im Cid den ganzen dramatiſchen 
Mechanismus in Bewegung ſetzt. Doch auf das ernſt⸗ 
hafte Pruͤgeln, will ich mich hier nicht einlaſſen; ich 
nehme nur das comiſche in Schutz. Die modernen, 
gar zu hoͤflichen Comiker, haben ſich durch Vermei⸗ 
dung deſſelben, um alle uͤberraſchenden Contraſte ge⸗ 


75 bracht. Wo man noch nicht ſo hoͤflich iſt, z. B. auf 


dem Caſperl⸗ Theater in Wien, habe ich oft eine all⸗ 
gemeine Theilnahme, ren Seiten des Publikums, zu 
3 


— 


nen oder phyſiſchen Plaſtik, kann aber durch das ö 
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beobachten Gelegenheit gehabt; und darin einen Ber 
weis gefunden, daß das Theatraliſche Pruͤgeln, weder 
etwas Unſchickliches noch Etwas außer der Zeit ſey. 
In der That, es koͤnnte den guten Geſchmack wieder 
herſtellen, wenn man es nur kuͤhn und 11 9 wie⸗ 
der in Gang bringen wollte. 5 
Die neueſte Schule der Dramaturgen ſcheint hier⸗ 
über Verſuche anſtellen zu wollen. Nachdem es ihr 
gelungen, die griechiſche Tragoͤdie, auf ihre Manier, 
wenn gleich noch nicht auf das Theater, doch in die 
Laden der Buchhaͤndler, zu bringen: ſo darf man ſich 
ſchmeicheln, daß ſie auch die griechiſche Comoͤdie nicht 
außer Acht laſſen, ſondern ſich mit den Sitten des 
Ariſtophanes nach und nach vertraut machen werde. 
Wirklich gehen einige von den neueſten Comikern be⸗ 
reits darauf aus, den uͤblen Geruch, der in den Luſt⸗ 
ſpielen des Griechen bisweilen mitwirken mußte, wie⸗ 
der in Aufnahme zu bringen. Iſt man aber einmal 
ſoweit in der Nachahmung der Griechen vorgeruͤckt, 
ſo wird das Pruͤgeln wohl von ſelbſt nachfolgen. 
Warum wollte man auch, zum Schaden der Buͤhne 
und des aͤchten Geſchmackes, darauf Verzicht leiſten? 
Selbſt nach der beſchraͤnkten Anſicht der ehemaligen 
Aeſthetiker laͤtt ſich Manches Dafür anführen, Das 
Theater foll eine Schule der Sitten, eine Erziehangs⸗ 
Anſtalt ſeyn. Haben wir vergeſſen, daß in den alten 
Schulen, die kraͤftige und beſcheidene Maͤn⸗ 
ner gezogen haben, tuͤchtig zugehauen wurde? und 
koͤnnen wir leugnen, daß die neuen Schuͤler jeden 
Art, kraftlos und unbeſcheiden ſind? Da es | 
nun für dieſe Leute zu ſpaͤt ſeyn möchte, fie in die 
alten Schulen zu ſchicken, warum follten wir ihnen 


— 


— — 


1 


nicht die Gelegenheit gdanen, im Schauſpielhauſe das 


Verſaͤumte nachzuholen, und entweder als Dichter 


oder Zuſchauer, die Moͤglichkeit einer guten Erzje⸗ 
1° Yung, mittelſt des Pruͤgelns, anzuerkennen. 
Ich wuͤnſche durch dieſe abgeriſſenen Gedanken, 


etwas zur Ehrenrettung einer leider veralteten Thea⸗ 


tergewohnheit, und zur Wiederaufnahme derſelben, 
beizutragen. Der Gegenſtand iſt ſo wichtig, daß ſich 


ohne ſonderliche Mühe ein ziemlich dickes Buch darüber 


ſchreiben ließe: ich begnuͤge mich aber, nur einige 
Winke gegeben zu haben, und überlaffe die Anwendung 
meiner Theorie, einer geſchickteren Hand. Bei dieſer 


Arbeit wird man ſich nur nicht an den, freilich ge⸗ 


meinen Ausdruck ſtoßen, ſondern die S Sache nehmen 
und geben muͤſſen, wie ſie iſt. 

Eine Bemerkung moͤge mir zum Schluſſe noch er⸗ 
laubt ſeyn. Wenn ich mich irre, ſo iſt meine Irrthum 
verzeihlich. Man iſt in der Theorie des Prugelns 
noch ſehr weit zuruͤck; ſo alt auch die Praxis ſeyn 
mag. Nach Kant fangen alle unſere Erkenntniſſe mit 
der Erfahrung an; die Philoſophen aber haben hieruͤber 
die Erfahrung entweder vermieden, oder es ſonſt nicht 
rathſam gefunden, davon zu ſprechen. 


Dr. Lindner. 


— 


— 
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Kraͤftig wurzelt der Baum und ſchnell den die diebe 
gepflanzet, 
Hochauf treibet der Stamm, trotzt dem zerſtoͤh⸗ 
renden Sturm; 
Ueppig verbreiten die Zweige ſich weit im luftigen 
Raume 
Und aus der Erde, der Luft ſauget er Nahrung 
8 ſich ein; 
Luſtig entfaltet der Lenz aromatiſch duftende Bluͤthen: 
Aber ſie fallen, ach! ehe die Fruͤchte gereift. 


Guter Rath an Herr Feuerroth. 


Dich aͤrgern Deine rothen Haare, 

Nimm, Lieber, eine Frau, 

Dann werden ſie im erſten Jahre f 
Vollkommen grau. 


Die Neben hi ee 


Mein Vetter, Friederich und ich rivaliſiren: 
Jedoch nach dem, was er mir ſelbſt bekannt, 
In ganz verſchiedenem Verſtand; 
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Erzürnen wird Sie fich, wenn ich ihr's offerire: 
Ich ſtrebe nach dem ganzen Haus, 
Mein Vetter ſuchet nur die Thuͤre. 


Er glaubt vielleicht, wir koͤnnten uns verſteh'n, 

Er irret ſich, denn dieß wird nie geſcheh'n: 

Ich will allein der Herr vom Hauſe ſeyn. 

Den Freunden zwar iſt alles Ding gemein, 

Doch Liebe duldet keine Servituten 

Und ich, mir ſelbſt genug, brauch' keinen Subſtituten. 


ee To d. 


Ob der Tod uns als Freund, ob er in Schreckens⸗ 
geſtalt uns 
Zitternd vom Leben ruft, Beides vermoͤgen wir 
ſelbſt. 
Wenn er die drohende Sichel grimmig uͤber Tirannen 
Schwingt, reicht freundlich er Tugend die loh⸗ 
nende Hand. 


| . 
x — 


Grabſchriften. 


1. 


Die Liebe gab mir ihre Hand, 


Die Liebe nimmt ſie mir nun wieder: 


Die erſte, irdiſche im Strom der Zeit agi 
Und vor der himmliſchen ſink' ich hier dankbar nieder, 
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1 244. 
Was ich im füßen Eheſtand 
An ihrer Seite niemals fand, 
Find' ich an ihrem Grabe: 
Sie ruhet unter dieſem Stein 
Und jedes ruhet nun allein. 


3. 5 
Miſſ, Wand'rer nicht nach dieſem Stein 
Die Zaͤrtlichkeit der nun getrennten Ehe: 


So groß und ſchwer ſoll dieſes Denkmahl ſeyn, 
Damit ſie einſt nicht auferſtehe. 


8 4. 
Hier ruht mein Weib in Grabes⸗ Nacht, 
Was mir die Theure zugebracht, 
Setz' ich betruͤbter Wittwer hier 
In dieſem Kreuz zum Denkmahl ihr. 


} 5. 


Hier ruht mein reſpectiver Gatte, 
Der eine große Seele hatte, 
Und ſie bewein' ich ganz allein, 
Denn alles and're war zu klein. 


6. 
Steh', Wand'rer, ſtill und weine; 
Denn unter dieſem Steine 
Liegt aller Weiber Zier; 
Mit hohem Reiz der Jugend 
Verband ſie jede Tugend 
Und liebliche Manier. 


A 


Aus ihrem fruchtbar'n Echeofe 
Trat blühend wie die Roſe 
Manch' Sproͤßling an das Licht; 
Und ſelbſt dieß einzige Wehe, 
Verſuͤßend unſre Ehe, 

Nahm ihre Reitze nicht. 


Sie ſchienen immerwaͤhrend; 
Doch endlich ſchlich zerſtoͤrend 
Ein Kummer in ihr Herz; 

Und ſie verbarg ihn immer 

So ward das Uebel ſchlimmer 
Und täglich wuchs ihr Schmerz. 


1 


tun ſchwand der Reiz des Lebens: 
Das Forſchen war vergebens, 
Kein Arzt kam auf den Grund: 
Denn, was er auch verſchrieben, 
So iſt ſie krank geblieben 
Und ſchwaͤcher jede Stund? 


Doch an des Todes Pforten 

Gelang's des Prieſters Worten, 

Und fie geſtand ihr Weh'. 

Sie ſtarb — nun Wand'rer rathe! — 

Sie ſtarb am Surrogate 

Cichorien⸗ Kaffee. 1 
Wagner. 


202 ' 


Unfterblidkeie 


—̃—— 


Unſterblichkeit! der Gottheit Strahl, 
Geſenkt in ird'ſchen Staub, ſey mir 
Ein Licht im Erdenthale! 


Dem Frevler, der dich mir erſtickt, | Ä ö 
Vertilgt mit dir der Schöpfung Reit, | 
Des Menſchen hohe Wuͤrde. | 1 


Verſtummt iſt dann die Harmonie, 
Die hoch im Sphaͤrentanz entzuͤckt, 
Verſtummt des Weltalls Hymne. 


Ich ſehe nichts als Tod — nur Tod! — 

In der Natur ein offnes Grab, 

Und ein Phantom im Menſchen. 
Reinbeck. 


N e 2 
A n 2 7 


Was ſoll den Menſchen richten, — ſeine Thaten? 
Sie ſind nur halb des Willens Werk. 

Was ſoll ihn richten, ſprich! — der Wille? 

Er adelt nicht die ſchlechte That. 

O richte nicht, ſo wirſt Du nicht gerichtet! 
Reinbeck. 


An e d ot e. 


Ein edler Ritter, dem ſein Stall 
Der Himmel war auf dieſer Erde, 
Verlor durch einen Ungluͤcksfall 
Ein's feiner beiden Wagenpferde. 
Groß war der Jammer, denn ſie waren 
Von ſelt'ner Farbe, gleich an Jahren 
And gleich gezeichnet, gleich gebaut. 
Er klagte ſeinen Unfall laut, 
Und bald aus allen Koͤnigreichen 
Ritt man die ſchoͤnſten Pferd' ihm vor; 
Doch wollte Kein's dem ſelt' nen gleichen, 
Das er verlor. 
Das Sprichwort ſagt: „wer gut bedient will ſeyn 
Muß ſelber geh'n.“ — Ein Roßmarkt, wenig Stunden 
Entfernt, iſt ſeiner Hoffnung Ziel. Allein 
Auch hier ward das Geſuchte nicht gefunden, 
Und, dicht umgeben von der bunten Menge, 
Gepreßt im dumpfen, wirbelnden Gedraͤnge 
Vermißt er ſeine gold'ne Doſe jetzt. 
Er ſucht und fragt, und ſchreit und flucht und 05 
Die ganze Polizei dem frechen Diebe nach; 
Doch wie ſie auch die Habichtsklauen ſtreckt' 
Und ſich den Kopf zerbrach, 
Der Dieb blieb unentdeckt. 
Schon gibt er ſchmerzvoll jede Hoffnung auf, 
Da kommt ein Reiter in geſtrecktem Lauf. 
Er ſieht und ſtaunt, und traut ſich ſelber nicht, 
Doch was er ſieht iſt Wahrheit, kein Geſicht. 


\ 


04 
Es iſt ein Pferd, ſogleich an Wuchs und Haar 3 
Wie das verſtorb'ne war. 9 
Um ſich nicht ſelbſt zu hintergehen | 1 
Wird es mit Kenneraugen durchgeſehen: 4 
Kein Ei kann mehr dem andern gleichen 
Als dieſes dem zu Hauf an Farbe, Wuchs und Zeichen. 
Der Handel war gleich abgethan; 
Er zahlte, was man ihm gefordert, 
Und kaum kommt er zu Hauſe an, 
So wird der Kutſcher gleich beordert: 
Das and're Pferd vom Stalle vorzufuͤhren 
Um mit dem neuen es zu conferiren. 


Allein das Raͤthſel loͤste bald fich auf: 1 
Ein Schlaukopf, der die Doſe ihm geſtohlen, 4 
Legitimirte ſich durch fie, fein Pferd zu holen 


Und bracht’ das eig'ne ihm zum Kauf. 0 
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1. 
C h ar a de. 
Die zwei erſten Sylben. 


Hain und See, und Flur und Waͤlder ſchmuͤcket 
Unſer dreifach ſchweſterlich Geſchlecht; 
Mancher Faun ward ſchon durch uns begluͤcket, 
Wenn die Lieb' an Sproͤdigkeit ſich raͤcht. 
Aus dem Reich' der Wirklichkeit vertrieben 
Leben wir noch immer im Geſang; 
Und die Schönen, wenn fie Dichter lieben, 
Theilen unſers Namens füßen Klang. 


Die dritte Sylbe. 


Schutz dem Freunde und der Feinde Schrecken 
Ward die dritt’ auf Höhen nur erbaut; 
Mitleid kann ſie jetzt uns nur erwecken, 
Wenn ſie als Ruine niederſchaut. 
In Gedichten nur, in dunkeln Sagen 
Lebt fie in der laͤngſt vergang'nen Zeit, 
Und der Wand'rer ſieht in unſern Tagen 
Nur des Erdenſtolzes Nichtigkeit, 


Das Ganze. 
Kunſt und Schoͤnheit mit Geſchmack vereinet, 
ö Findet man nur ſelten, ſo wie hier. 


Wenn des Frühlings holde Zeit erſcheinet, 
Suchen zahlreich Kenner mein Revier. 
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Auch ein Fürft thront dann in meiner Mitte 
Und ein guter, der fein Land begluͤckt; 
Eine Fuͤrſtin, die mit holder Sitte 

Und der Kinder Tugend uns entzuͤckt! 


— 


2. 


R i 


Wir ſind ein unzertrennlich Paar, erblicken 
Zu gleicher Zeit des Lebens heit'res Licht; 
Wir koͤnnen unſ're Stellung nicht verruͤcken, 
Und dennoch leiten wir euch mit Entzuͤcken 
Durch Feld und Blumenflur und Waldesdicht. 
Obgleich wir immer miteinander gehen, 

So haben wir uns doch noch nie geſehen. 


Wir eſſen nicht, doch die das Mahl bereiten, 
Beduͤrfen unſ'rer wohl, ſonſt iſt's gefehlt; 

Wir ſaͤumen nicht die Gaͤſte zu begleiten, 

Wir lieben Tafelfreuden und verleiten 

Zum Mehrgenuß oft, der den Schwelger quaͤlt. 
Stumm ſind wir, dennoch wird in allen Landen | 
Die ſtille Sprache unſer's Blick's verſtanden. 


Der Gottheit ewig ſegenbolles Walten | 

Wird nur durch uns dem Menſchen offenbar, 5 
Wir zaubern jene taufchenden Geſtalten, | 

Die ſich der Kuͤnſtlerhand fo reich entfalten; 

Den Preis des Schoͤnen bieten wir nur dar. 

Wir ſchwelgen in dem bunten Reich der Farben, 
Indeß wir bei der Töne Zauber darben. 
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[Wir bergen ſchnell uns, wenn Gefahr ſich zeiget, 


Denn immer ſchuͤtzt nicht unſer beinern Haus. 


[Wenn ſich der Nacht das Licht des Tages neiget, 
Und die Natur in ernſter Feier ſchweiget, | 


So iſt's mit unſerm freien Walten aus. 


Die ſich im Leben nie verlaſſen haben — 


Wir werden auch in einem Sarg begraben. 
C. Han if ch. 


Chara de. 


Zwei fremde Sprachen geben ihm den Namen; 

Der Deutſche ſetzt fuͤnfſylbig ihn zuſammen. 

Die beiden erſten ſtammen aus dem Lande, 

Das lange ſchon, zu unfrer eig'nen Schande, 

In Sprach' und Moden uns tyranniſirt. 

Mit ihnen nennt man zartgeformte Weſen, 

Den Abgott der Begier, nur auserleſen 

Daß er, wie Wieland ſagt, zum Boͤſen uns verfuͤhrt⸗ 


Die andern, ein Verzeichniß unſ'rer Zeiten, 
Entſtammt aus Griechenland. Was fie bedeuten 
Weiß oft der Landmann beſſer als der Staͤdter; 


Sie lügen oft beim Regen ſchoͤnes Wetter. 


Das Ganze iſt ein ſchoͤnes Pot⸗Pourri 
In eleganter Form für Toiletten, 


Das Weisheit uns und Tugend lehrt, in / netten 


Abſchnipfeln rein romant'ſcher Poeſie. 
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| On 

Ob was die erſten Sylben fagen 
Dir ſchoͤn ſich zeigt am kuͤnft'gen Morgen, 
Mußt Du, mein Freund, das Ganze fragen. 
Mir macht die Zukunft keine Sorgen; 
Ich nehm' mein Drittes in die Hand, 
Und füll es mit dem Saft der Reben: 
Mein König und mein Vaterland, N 
Und alle Guten ſollen leben! 


m. z. W. 
5. 
Charade. 
| er fe d one 
Jedes wuͤnſcht, was ich bin zu erjagen, 
Selbſt die Thiere ſuchen es zu ſeyn; 


Sclaven ſind es nicht. In unſern Tagen 
Taͤuſcht ſich Mancher mit dem leeren Schein, 


Zweite und dritte Sylbe. 
Ihm ſind nicht nur Muſenſoͤhn' ergeben, 
Auch im Hain liebt es der Voͤgel Chor. 
Wenn Syrenen ihre Stimm' erheben | | 
Stopft der ſchlaue Ithaker fein Ohr. 0 


Das Ganze. 3 

Fromme Prieſter und ihr Haupt, erwaͤhlten A 
Ehmals mich zu ihrem Aufenthalt: 
Wenn wir Baierns Iſer⸗Staͤdte zählten 
Sände ſich mein ganzer Name bald. 9 
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Logogry ph. 
Mit e bring ich' Dir Licht in's Haus, 
Mit i verdraͤng' ich es daraus. 
4. 
C h ara d e. 
Ein Kunſtwerk iſt das Ganze, das uns lehrt 
Für ringes Geld in wenig Abendſtunden 
Mit erſter Syl be unſern eig'nen Werth, 
Die Thorheit, die an Andern ſich gefunden 
In zweiter Sylbe anzuſchau'n. — Verkehrt 
Die beiden Sylben wiederum verbunden, 
Hat es noch nie ein dauernd Gluͤck gewaͤhrt. 
Bei Erſter iſt die Zweite bald verſchwunden, 
Oft Gluͤck und Ruh', und was den Menſchen ehrt. 
8. 

5 Logogry p h. 
Planeten gleich borg' ich mein Licht von andern Weſen, 
Doch bin vom Schickſal ich zu hoͤh' rer Pflicht erleſen. 
Erfuͤll' ich dieſe treu, leucht' ich im eig'nen Glanz; 
| Das L vor E allein ſchmuͤckt meinen Stralenkranz, 


9 
Charade. 
Ri „„ Sy 
Ein Fluß bin ich. Durch meine Rieſen 
0 Fiel Frankreichs lock're Blüthe ab. 
SM a Norden her ſieht man mich fließen; 


In an Meer find' ich mein Grab. 
14 8 


U 


212 


Zweite Sylde. 
Erquickt des Maien Luſt die Erde, 
Dann gruͤnt und bluͤhet mein Gefild; 
Der Hirte weidet ſeine Heerde, (u 
Der Junker ſtreift nach feinem Wild. N 


5 


Das San 0, 


Ich deutſcher Strom fanft fließend, zeuge 
Von meines Volkes ernſter Kraft; 
Mich bilden viele Arm' und Zweige 
Bis meine Fluth in's Meer ſich rafft. 


10. 
Sylben⸗Raͤthſel. 
„Franz!“ — ſprach der Vater zu dem lieben Sohn, 
Der ſich zum Rechtsgelehrten bilden ſollte, 
Und auf die hohe Schule reiſen wollte, — 
„Du ziehſt mit meinem Segen nun davon: 
So reife gluͤcklich, bleib das Er ſtee mir, 
Vergiß bei meinen Lehren nie der Zweiten, 
Sie werden Dir nicht fehlen bei den Leuten; 
Dein Kopf iſt's Erſte, voll von Wißbegier, 
Studire, Franz! ſtudir' ſo viel Du kannſt, 
Du ſteigſt dereinſt zum Rath in kurzer Weile, 
Und Ruhm und Wohlſtand werden Dir zu Theile, — 
Wer weiß, wohin Dich noch das Gluͤck verpflanzt; 
Der Fuͤrſt, Du weißt's, liebt Wiſſen und Talent, 
Er fordert wohl einmal von Dir das Ganze, 
Du zeigſt Dich nun in vollem Geiſtesglanzz 
Und wirſt — o Gluck! — geheimer Praͤſident. 
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Dein Einfluß mehrt ſich taͤglich, — auch Dein Geld; 

Du kaufſt das Erf, ein eliſaͤiſch Feld, 

Und ruhſt von Staatsgeſchaͤften dort zu Zeiten, 

Faͤhrſt gar mit Sechſen oder mit den Zweiten, 

Und lebſt, ein zweiter Fuͤrſt, wie Dir's gefaͤllt. 

O Franz! geoͤffnet iſt die Bahn zum Gluͤck, 

Als lumen mundi kehre mir zuruͤck! 

Sonſt müßt” ich ſchnell das Erf’ in Ver verwandeln, 

Und Dich, wie dann das Ganze ſagt, behandeln.“ 
C. Haniſo. 


11. 


Anagramm. 


= | 
Wenn mich der Landmann flehend begehrt 
Bin oft dem Wand'rer, ich nicht willkommen; 
Wenn dieſer ſich uͤber mich beſchwert, 
Werd' ich von jenem in Schutz genommen, | 
Für Alle hab' ich nicht gleichen Werth, 

Es kann mein Kommen nicht Jedem frommen. — 5 


Pon Manchem als ein Bruder geehrt, 


u Andern als Sclabe nur angenommen. 


Ein Menſch, wie Du, bin ich umgekehrt 
g 
m. z. w. 


12. 8 5 | 


Logogryph. 

Mit A. 

Frei ſchweb' ich in luftigen Höhen ; i g 
Fern weiß ich mir Raub zu erſpaͤhen; | 
Kühn firebt mein Blick zu der Sonne hinauf, | 
Schwing’ ich vom Thal zu der Höhe mich auf. 
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Hoch horſt' ich auf felſigter Spitz; 

Stolz trag' ich des Donnerers Blitze, 

Doch glaubſt Du, Leſer, mich Ad ler genannt, 

So haft Du das Wort nicht richtig erkannt. 
Mit B. f 

Bei Zahlungen kling' ich gar lieblich, 

Doch bin ich bei Armen nicht uͤblich, 

Sie brauchen mich nur bei den Fuͤſſen; bei'm Haupt 

Ward ſonſt ich zum Staate hoͤchſt noͤthig geglaubt. 


Mit 5. 
Durch mich wurden Loͤwen bezwungen 
Und Sieg' uͤber Tauſend' errungen, 
Doch ward ich dem Starken vom ſchlummernden Haupt 
Im Schoss einer Dirne verraͤth'riſch geraubt. 


Mit P. 
So lang' ſich zwei Herzen nicht trennen, 
Muß Jedes fuͤr mich ſie erkennen; 
Was athmet und bluͤht, was keimt und ſich naͤhrt, 
Durch mich nur wird alles Lebend'ge vermehrt. 


Mit S. 
Willſt dieſes Raͤthſel Du Dir loͤſen, 
So ſuche mich bei den Vogeſen; 
Dort zeugt mich ſtill die maͤcht'ge Natur, 
und leitet mich ſegnend durch Lothringens Flur. 
. Mit Sch. 
Mit Schwertern und Spießen und Stangen, 
Verraͤth'riſch den Heiland zu fangen, 
Zog ich mit Iſchariot im Schleier der Nacht; 
Auch bin ich bei'm Heere der himmliſchen Macht. 


m ER; 
Ein Vogel, geſchwaͤtzig und munter, 
Doch nicht von Indiens bunter 
| Gefchwärigen Art; geſellig bin ich, | | 
Hochbeinig und ſchwarz. Nun errathe mid. 0 


15. 
har a d e 


Züm Erſten ſchwingt man ehrenvoll f 
Durch's Zweite ſich empor, b N 


Doch, wer dem Ganz en ſich ergibt g * 
Iſt — wenigſtens — ein Thor. 
14. 


Logogry ph. 
Ich bin der Menſchheit Heiligthum; 
Durch mich nur macht man die Vereine. 
Wer mich vermiſſet, der iſt ſtumm; 
Vor Babel's Thurmbau war's nur Eine. — 
Es iſt ein Scheußal von Geſtalt, 
Wenn's Vorn ein Zeichenpaar entbehret; 
Und hat es uͤber Dich Gewalt, 15 
Weh', wenn's ein Pfaff, ein Weib Dir ſchwoͤret. 


1% 


ehr el 
Kennſt Du das . das mit ſtarkem Zahn fi 
Den Wald durchſtreift auf unbetretner Bahn, ; 5 
Herausdringt naͤchtlich aus den gruͤnen Hallen, 
Das Gut des Bauern hungrig anzufallen? 


ö 
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Das, wuͤthend, keine Furcht der Waffen kennt, 
Mit offnem Rachen in das Eiſen rennt? 

Setz' dieſem einen Klagelaut voran, 

So nennt Dir's einen wackern Handwerksmann, 
Der, ſonderbar! ſein Schiff im Zimmer lenket; 
Und ſchieß end uns mit Leinenzeug beſchenket. 


C. Haniſch. 
16. | 


Logogryph. 
Das Erſte, 1) wenn es uns gegluͤckt, 
Verſchoͤnert uns das Zweite, 2.) 
Dem nur ein Zeichen fehlt, und das 
Verkehrt 3.) mit keinem Augenglas 
Uns blicken laͤßt in's Weite. 


N 


Fuͤnf Zeichen kunſtreich d'raus verſetzt — 
Sind Stuͤtzen, die uns tragen, 4.) 

Ein L fuͤr's viert’ und fuͤnft', es kuͤrzt, 5.) 
Was, 6.) Buͤffon nach, das Erſte wuͤrzt, 

Und Fromme oft verklagen. | 


17. 

Charade. 4 

O, meiner erſten Sylben⸗Paar! f 
Ihr zeigtet ſtets das Ganze mir. 

In meinem Dritten lebet ihr, ' 

Und lieben wird's euch immerdar! 

M. 5. W. 1 7 \ | 


217 
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E ha rade. 
e 
Das Erſte riefſt Du grauſam mir entgegen, 
Als ich geſtand, daß ich, Dich innig liebe. 
Nicht baͤnd'gen kann ieh meines Herzens Triebe, 
Doch will ich mir das Ganze auferlegen; 
Ich will es thun, was die zwei Letzten ſagen, 


Und nie vernehmen ſollſt Du meine Klagen. 
m. z. w 


19. 
C h r a d e. 
Ein Maͤdchen, die das Ganze ſchmuͤckt 
Iſt im Beſitz der hoͤchſten Tugend. 
Wenn fie die zweite Syl be druͤckt, 
Verwelken Schoͤnheit, Reiz und Jugend. 


Die erſte Sylb' iſt leerer Klang, 


Doch muß die Zweite fie vermiſſen, 

Iſt ſie ein Stachel im Gewiſſen 

Und macht uns vor dem Tode bang. 
Wereint nur machen ſie begluͤckt, 

Wohl uns, wenn uns das Ganze ſchmuͤckt! 


20. 


Sylben⸗Raͤthſel. 


Zweiſylbig. 
Ein Eingeweide dieſer Erden 
Thuͤrmt ſich die er fie himmelwaͤrts, 


Ein Denkmahl edler Kunſt zu werden 


Und zu verkünden Dank und Schmerz. 
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So wuchſen hier von Stolz getrieben, 
Dort frommem Glauben nur geweiht, 
Der ungeheuren Wunder ſieben, 0 
Der alten Welt Unſterblich kei. q 


Sie iſt, — bleibſt Du bei'm Gattungs-Namen, — 
Im Leib, im Spiel, und Obſt bekannt; 

Sie war und iſt den Herr'n und Damen 

Ein Schmuck am Haupt, am Hals und Hand. 


Sie hilft das Mein' und Deine gleichen, 
Es reift an ihr zum Mord der Stahl, 
Dem Funken, ihr entlockt, erbleichen 
Die Streiter, ach! in großer Zahl. 


O haͤtt' ich ſie bei Dir im Brette! m 
Auf meinem Herzen liegt fie ſchwer; 

Wer forſchend ſie gefunden haͤtte, 

Der brauchte Sold und Arzt nicht mehr, 


Kannſt Du noch nicht dieß Woͤrtchen ſagen? — 
Am Rhein und Anger ſtellt ſich's dar; e 
Auch magſt Du den Miniſter fragen, 

Der, was er hieß, dem Korſen war, N 


And glücklich iſt, wem Schiff und Wagen 
Und Tennen fuͤllt das and're Wort; 

Wer darauf weilet mit Behagen, 

Er ſey ein Bauer oder Lord. 


Doch glücklicher, wer's iſt, — ihm bleibet, 
Wenn jenes Feu'r und Sturm ihm raubt, 
Ein Bret, das ihn zum Hafen treibet, 
Den jeder findet, der ihn glaubt. 


Du glaubſt vielleicht, es ſey das Sanze 
Apoll's metallener Coloß? — 

Den truͤg' wohl keine Frau zum Glanze! 
Meinſt Du, es ſey ein Ort, ein Schloß? — 


Ich ſage nein! ich hab's gefunden: 

Man brennt's aus Quarz und Toͤpferthon, 
Ein Deutſcher zwar hat es erfunden, 

Doch kam's zuerſt aus Albion. 

Wagner. 


21. 


Charade. 


056 uns das Erſte verhuͤllt, zeigt klar das Zweite 
uns wieder 

Was Dir das Ganze nur halb, leiſtet das Halbe 

Dir ganz. 


— 


/ | 22. 
ha t a de. 


5 18 Das Erſte. 
Nur abwaͤrts ergießt ſich mein liſpelnder Lauf. 
a Das Zweite. 
Der ruͤſtige Knabe übt oft ſich darauf. 


| Das Ganze. 
dae mie bil meiſtens beim Erſten fh auf. 


23. 


Charade. 


Strebe mein Zweites zu ſeyn, und wirſt das Erſte 
Du werden, 
Folgt Dir die Achtung der Welt; beides dann 
ſchaͤtzt ſie an Dir. 

Aber das Ganze ſey nie, denn, glaube der Stimme 
des Freundes: 

Nur wer mein Zweites nicht iſt, if oft dat 
Ganze allein. 


24. 
Chara d e. 


Mit den Erſten quaͤlt man ſich 
Spaͤt und fruͤh hiernieden; 

Wer ſie uͤbt, hat ſicherlich 

Hier und Dort nicht Frieden. 
Mutter Evens Luͤſternheit 
Brachte ſie auf Erden, | 
Zum Behuf der Geiſtlichkeit, 
Laien zu Beſchwerden. 


Nach der dritten Sylbe geist 
Jedermann im Staate; 

Sie iſt's, die den Krieger reizt, 

Wie den Herrn im Rathe. 

Doch des Ganzen Folge, iſt 
Schauerlich zu leiden; Bi” 
Führt fie ſchon den frommen Chrit 

Zu des Himmels Freuden. 
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En or de. 
Die Erſte nennt ein frommes Thier, 
Geduldig, nuͤtzlich, dumm. 
Die And 're iſt des Klugen Zier 
Des Geiſt's Vehiculum. 
Das Ganze iſt zwar mancher Wicht, 
Allein geſtehen will er's nicht, 
Auch bringt's ihm wenig Ruhm. 

26. 

ECharade. 

Die Er ſte führt, 
Wird gut geſchmiert, 
Fuͤr ſchweres Geld 
Leicht durch die Welt. 
Der Kuͤnſtler und der Handwerksmann 
Nimmt ſtolz die beiden Andern an; 
Hat er's als dieſer hoch gebracht 
Wird er geehrt von der hoͤchſten Macht. 

Des Ganzen Lob 
Heißt oͤfters: grob. 
Vom Erſten nennt man ihn den Herrn, 
Iſt er's auch nicht, hört er's doch gern, 


27. 
Charade. 


Das Gluͤck des Erſten muß mein Ganzes wollen, 
Und ſeines Zweiten Pflichten treu’ erfuͤllen, 
Wenn wir es lieben, es verehren ſollen, 

0 m. z. w. 


. 28. 5 
h een „Rathſel. 
Zweiſylbig. 
Willſt Du das Er ſte durchſegeln, — 
Du kannſt es im Zweiten mit Gluͤck, 
Doch wiſſe, woher Du gekommen, 
Dahin fuͤhrt das Ganze zuruͤck; 
Denn unbekannt ſind noch im erſten die Pfade 
Auch winket Dir jenſeits kein feſtes Geſtade. 
* W. 
E h a T A 
Mein Erſtes wird von Armen nur bewohnt, 
Auch dient es zum Bewahren der Geraͤthe 
Die Eleganz aus dem Geſicht verbannt. 


Mein Zweites iſt in hoͤherer Bedeutung 
Das Weſen, das nichts uͤber ſich erkennt 
Als Gott, und meiſtens nur nach eignem Willen 
Das Recht des Staͤrkern uͤbt; doch Hoͤflichkeit 
Nennt fo zugleich den Schneider und den Schufter, 
Und demuthsvoll der Fromme ſeinen Gott. 


Mein Ganzes iſt — ein ſonderbares Ding. 
Amphibien gleich lebt es in zwei Extremen 
Als Herr und Knecht, und — ohne Pabſt zu ſeyn, 
Traͤgt es das Amt der Schluͤſſel; doch fie binden 
Und loͤſen nichts auf Erden und im Himmel, 
Verbuͤrgen nur des Freien Dienſtbarkeit PR 
Die hoͤber er als feine Freiheit achtet. 
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Er trägt — zwar nicht wie Kain an der Stirne — 
Doch an der Huͤft' ein fichtbarliches Zeichen, 
Das ihm fein Schöpfer gnaͤdig aufgedrückt; 
Und tauſcht um keinen Goͤtterſchmaus die Ehre 


Vorgemach ſich gahnend zu langweilen. 
30. 
Sylben⸗ Raͤthſe l, 


Dreiſylbig. 


Es find die erſten Beide 


N 


Gar brauchbar Dir als Schrein 
Auch ſchließeſt du Getreide 

Von mancher Art darein, 

Sie haben mit den Frommen 
Einſt auf der Fluth geſchwommen. 


Die Dritte, hier umſchloſſen 
Vom ſchoͤnen Meiſterſtuͤck 

Des Schoͤpfers, Fedrt entſproſſen 
Aus Gott, zu Gott zuruck 
Denn ſie kam nur auf Erden, 


Zum Himmel reif zu werden. 


Und wehe jedem Lande, 


Spuckt je das Ganze drinn, 


Beengt, gedruͤckt vom Stande, 
Erlahmt dort Herz und Sinn, 
Denn ach! es hat der Dritten 


Die Flügel abgeſchnitten. 


Wagner, 


— 
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31. 
Buch ſta ben Raͤthſel. 
Mein Ganzes ergoͤtzet geblaſen dein Ohr, 
Doch wirft Du zwei Zeichen, fein Mundſtuͤck, ihm 
N rauben, b 
So ſchwingt ſich zum Himmel der Reſt empor, 
Unſichtbar dem Aug', unvernehmbar dem Ohr, 
Beſeligend nahe dem kindlichen Glauben. 


W. 
32. LER 
Sylben>Rärhfel, | 
Zweifplbig. 1 
Sieh, es thürmen ſich die Wogen 
Meiner erſten himmelan, 
Und von Finſterniß umzogen, 
Spurlos fluthet Deine Bahn; | 
Nur am unumwoͤlkten Bogen 1 
Blinkt, ein Zeuge der Gefahr, | . 
Meine zweite rein und klar, ᷑ 
Aus dem Kranz der Himmelskerzen, f 
Und ſie reichet Deinem Herzen 
Licht und Troſt und Hoffnung dar. 


Doch es ſtrahlt mein kleines Ganze 7 
Kriechend auf dem Erdenrund, 0 u 
Mit dem angebornen Glanze 1 

Dir als Aſterite kund. 


Wagner. 8 | 


—— 


Kdniglich Wuͤrtembergiſche Hof-Theater-Divectiom 
r 
(Proviſoriſch.) 
Herr Friedrich von Lehr, Intendant, Hofrath, Pri⸗ 
vat⸗Bibliothecar Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs! 
(proviſoriſcher) Geheimer Secretaire Ihrer Ma⸗ 
jeſtaͤt der Königin; Ritter des Aue Civil⸗ 
1 Ordens; 2c. 


Secretaire und Controleur. 


Herr Planck; zugleich Reviſor bei der Koͤniglichen 
Hof⸗ und inen? Kamnter⸗ 


Canzelliſt und Entrée Geld⸗Einnehmer⸗ 
Herr Reichmann. 


2 fa den, 
® a ch m ann; zugleich Billet ⸗ Abnehmer. RN: 
ER 
Mitglieder des Schauſpiels „der Oper und des 
Sing ⸗Chors, nach alphabetiſcher Ordnung. 


— 


1.) 
Männliches Perfonale, 
Hr. Belz, Choriſt; (ſpielt zugleich Nebenrollen im 
Schauſpiel.) Hr. Benz, Choriſt. Hr. Braun, 
Schauſpieler. Hr. Ehrhardt, Choriſts (ſpielt zu⸗ 
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gleich Nebenkollen im Schauspiel.) Hr. Fiſcher, 

Choriſt; (fpielt zugleich Nebenrollen im Schaufpil 

und in der Oper.) Hr. Gnauth, Schaufpieler; 
(fingt auch in der Oper.) Hr. Ham buch, Saͤn⸗ 
ger. Hr. Hartmann, Choriſt. Hr. Haͤſer 
Saͤnger. Hr. Hoffaͤß, Choriſt. Hr. Hoͤr z, 
Choriſt und Stakiſten⸗ Anführer; (spielt zugleich 
Nebenrollen im Schauspiel.) Hr. Knochenhauer, 
Chhoriſt; (fpielt zugleich Nebenrollen im Schaufpiel.) 
Hr. Krebs, Saͤnger; (Regiſſeur der 
Oper.) Hr. Leibnitz, Saͤnger und Schau⸗ 
ſpieler; (zugleich Director des Sing⸗Chors.) 
Hr. Maurer, Schauſpieler. Hr. Mercy, 
Schauſpieler; (zugleich Inſpicient, Bibliothecar und 
Requiſiten⸗ Verwalter.) Hr. Mevius, Schau⸗ 

ſpieler. Hr. Miedke, Schauſpieler; (Regiſſeur 
des Schauſpiels.) Hr. Oechsner, Choriſt. 
Hr. Pauli, Schauſpieler. Hr. Pezold, Saͤn⸗ 
ger und Schauſpieler. Hr. Roh de, Saͤnger und 
Schauſpieler. Hr. Schlooz, Schauſpieler; 
(ſingt auch in der Oper.) Hr. Schmidt d. j., 
Choriſt; (ſpielt zugleich Nebenrollen im Schauſpiel.) 
Hr. Schmidt d. a, Choriſt. Hr. Stadt⸗ 
müller, Choriſt; (ſpielt zugleich Nebenrollen 

im Schauſpiel.) Hr. Sterk, Choriſt. Hr. | 

Traub, Choriſt; (hilft zugleich bei'm Orcheſter 

aus.) Hr. Vetter, Choriſt. Hr. Wegener, 4 
Schauſpieler. A | 
3) > 

Weibliches Perſonale. ; N 

Mad. Beck, Choriſtin. Dem. Beller, Ckoriſtin 

Mad. Brede, Schauſpielerin. Mad. Foſſetta , 
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Schauſpielerin. Mad. Gnauth, Echaufpielerin, 
Dem. Gol denberg, Choriſtin; (ſingt und ſpielt 
zugleich Nebenrollen in der Oper und im Schau⸗ 
ſpiel.) Dem. Goͤppel, Choriſtin; (ſingt und 
ſpielt zugleich Nebenrollen in der Oper und im 
Schauſpiel.) Dem. Guͤrtler, Choriſtin. Dem. 
Heim, Choriſtin. Dem. Hercht, Choriſtin. 
Dem. Hirſchmann, Choriſtin. Mad. Hollen⸗ 
fein, Choriſtin. Dem. Hug, Sängerin. Dem. 
Knoll, Schauſpielerin Dem. Kohm, Choriſtin; 
(ſpielt zugleich Nebenrollen im Schauſpiel.) Mad. 
Korſinsky, Schauſpielerin. Mad. Leibnitz, 
Schauſpielerin. Mad. Loͤ we, Choriſtin. Dem. 
Loͤ w, Choriſtin; (ſingt und ſpielt zugleich Neben⸗ 
rollen in der Oper und im Schauſpiel.) Dem. 
Marconi, Schauſpielerin. Mad. Maurer, 
Schauſpielerin. Mad. Mevius, Schauſpielerin. 
Mad. Müller, Saͤngerin. Mad. Niederecker, 
Choriſtin. Dem. Schilling, Choriſtin; (pielt 
zugleich Nebenrollen im Schauspiel.) Dem. Staͤhle 
d. aͤ., Choriſtin. Dem. Staͤh le d. j., Choriſtin. 
Dem. Stern, Saͤngerin. Mad. Weber, E Cho⸗ 
riſtin. Mad. Wieland, Choriſtin. f 


Kinder⸗ Rollen. 
Dem. Ritter; zugleich im Chor. Joſephine, 
Guſtav und Ludwig Mercy. 


Souffleurs 
Hr. Hainz feld. 
Korſinsky. 


= : / 
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uebriges zum Hof⸗ Theater gehdriges Perſonale. 


Oeconomie⸗ Verwalter. 
Hr. Schwarzmann. 


D 2 


. 


Hr. Keller, Mahler. Hr. Kraͤmer, Decora⸗ 
teur und Mahler. Hr. Baßmann, Haus⸗Ver⸗ 
walter. Hr. Gnauth, Garderobe» Verwalter. 
Mad. Dardal' hon, Garderobiere und Putz⸗ 
macherin. Hr. Rißbeck, Schneider. Hrn. Ge⸗ 
bruͤder Schuhmacher, Friſeurs der Maͤnner. Hr. 
Hepp, Frifeur der Frauen. Hr. Gommel, Werk⸗ 
meiſter. Thoni, Theaterdiener und Probe-Anfager. 
Lindenberger, Theater» und NRequifitendiener, 


C 


9 Koͤnigliche Hof-Muſik. 


See N 
(Proviſoriſch.) W 


Here Hof- Theater » Intendant von Lehr, dc. ze. 
(Siehe oben.) - 


Kapellmeiſter. | 
Herr Lindpaintner. 


Muſik⸗Direc toten. 
Herr von Hampeln. 
Herr Muͤller. 


— — 8 r 


Mn i i. 
(Nach alphaberiſcher Ordnung.) 
Violiniſten. 

Hr Bachmaier. Hr. Heim. Hr. Melchior Hol⸗ 
lenſtein. Hr. Katz. Hr. Kaufmann. Hr. 
Kohler; zugleich Poſauniſt. Hr. Kral. Hr. 
Lebherz, Hr. Lorch. Hr. Malte Hr. 
Wieſam; zugleich Correpetitor. Hr. Stern. 

Altiſten. . 

Hr. Beck. Hr. Hauber. Hr. Hehl; zugleich 

Poſauniſt. Hr. Schmitt. u 
RR Violoncelliſten. 

Hr. Fiſcher. Hr. Kraft, Kammer⸗Muſikus. 
Hr. Nißle. Hr. Gottlieb Schwegler; zus 
gleich Horniſt. N f 8 

Contrabaſſiſten. 

Hr. Hirſchmann. Hr. Hoͤtzel. Hr. Stichl. 


| Harfeniſtin. 
Dem. Weber. f 
ö Floͤtiſten. 

Hr. Braun. Hr. Krüger, Kammer ⸗Muſikus. 


8 Hautboiſten. 

Hr. Ruthardt. Hr. David Schwegler, Kam⸗ 
mer⸗Muſikus. Hr. Friedrich Schwegler. Hr. 
Webrle. 1 a 
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Klarinettiſten. 1 
Hr. Michael Hollenſtein. Hr. Reinhardt, 
Kammer ⸗Muſikus. Hr. Scheffauer. Du 


| 


Fagottiſten. e 
Hr. Barnbeck. Hr. Stähle Hr. Traub; 
zugleich Choriſt. (Siehe oben.) 
Horniſten⸗ | 
Hr. Schunke, Kammer: Mufifus, Hr. Siber. 


b Trompeter. 
Hr. Bauer. 


ya 
Hr. Anton Hollenſtein. 


— 


Muſikalien⸗ und Inſtrumenten⸗Derwalter: Hr. Hof» 
Muſtkus Heinrich Schaul. 


Friedrich Merker, Kapelldiener. 
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Tagebuch 
deer = 
indem 
Königlichen HofrXheater 
aufgeführten 
Stücke und Opern. 
108 2 1. 


— — 


Januar. 


3. Die Brandſchatzung. Hierauf: Der Diener zweier 
Herren. 6. Welche iſt die Braut? 7. Die Veſta⸗ 
lin. 8. Die Indianer in England. 10. Der Tuͤrke 
in Italien. 12. Der Machtſpruch. 14. Iphigenia 
in Aulis. 15. Zum Benefiz des Herrn Regiſſeurs 
Miedke: Der Grenadier. Hierauf: Der Tags⸗ 
befehl. (Hr. Miedke wurde als Koͤnig gerufen.) 
17. Das große Loos. Hierauf: Der neue Gutsherr. 
19. Der Spieler. 21. Das neue Sonntagskind. 
22, Der Rehbock. 24. Zum Benefiz der Mad. 
Brede, z. E.: Das Bild, Trſpl. in 5. Akten, 
vom Freiherrn von Houw ald. Die dem Stuͤck 
analoge Muſik der Zwiſchenakte iſt von Hrn. Hof⸗ 
Muſik⸗ Director Fraͤnzel in Münden (Mad. 
Brede wurde als Camilla gerufen.) 26. So⸗ 
limann II. 28. Das Kaͤthchen von Heilbronn. 
29. Das Gut Sternberg. 21. Camilla. 5 


232 EN RR 


/ 


N Februar. 


2. Der Beruf. Hierauf: z. E.: Das letzte Mit⸗ 
tel, Lſtſpl. in 4. Acten, von Johanna o. Weif- 
ſenthurn. 4. Die Zauberflöte. 5. Die Albaneſerin. 
— Die Laune des Verliebten. Hierauf: Berlegens 
heit und Liſt. 9. Zum Benefiz des Hrn. Regiſſeurs 
Krebs, z. E.: Othello, der Mohr von 
Ven 9 große heroiſche Oper in 3. Akten, 

nach dem Italieniſchen von Gruͤn baum. Muſik 
125 Roffini 11. Titus. 12, Die Fuͤrſten Chawansky. 

g Nachtigall und Rabe. Hierauf z. E: Peter 
un 05 Paul, Luſtſpl. in 3. A. nach dem Franzoͤſiſchen 
von Caſtelli. 16. Fridolin. 18. Tancred. 19. 
Der verbannte Amor. 21. Zum Beneſi; des Herrn 
Rohde z. E.: Prinzeſſin Eoakathel und 
Prinz Schnudi, oder: Die Belagerung 
von Dpfilon, Karikatur -Oper in 2. A. und in 
Knittelverſen; Muſik von Wenzel Müller. 24. 


Scherz und Ernſt. Hierauf: Die Waiſe und der A 


Mörder. 25. Othello. 26. Mißoerſtaͤndniſſe. Hier⸗ 
auf: Peter und Paul. 28. Blind geladen. Hier⸗ 
auf: Die Radicalkur. | | 


Maͤ r z. 


2 Zum Beneft des Herrn Pauli: Nicht mehr als \ 


ſechs Schuͤſſeln. (Neu fuͤr die Bühne eingerichtet.) 
A. der Corſar aus Liebe. 5. Das Leben ein Traum. 


6. Auf vielfältiges Verlangen: Evafathel ’ 
und Schnudi. 9. z. E.: Männer:6 ch wü re, 
oder: So ſind Sie Alle. Luſtſp. in 1. A. Hier⸗ 


auf: Das letzte Mittel. 11, Timantes. 12. Don 
Ranudo de Colibrados. 14. Sun ee des es 
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Maurer : E: Moſes, dramatiſches Gedicht in 
5. A. von Klingemann. Die Muſik der Zwi⸗ 
ſchenacte und Choͤre vom Kapellmeiſter Lindpaint⸗ 
ner. 18. Die eiferſuͤchtige Frau. Hierauf: Es 
ſpukt. 18. Die Hochzeit des Figaro. 19. Der Wirr⸗ 
warr. Hierauf: Das war ich! 21. Die Ahnfrau. 
235. Man kann ſich irren. Hierauf: Das Dorf im 
Gebirge. 28. Moſes. 26. Der Fremde. 28. Zum 
Beneſiz des Herrn Leibnitz: Axur. 30. Der Blitz⸗ 
ſtrahl. Hierauf z. E.: Die Onkelei, oder: 
Das franzoͤſiſche Luſtſpiel, Ein. in 1. A. 
von Müllner. Zum Beſchluß z. E.: Brief 
und Antwort, Luſtſp. in 1. A. von Lebrün. 
7 April. N | 
Sargines. 2. Das Bild. 4 Zum Benefiz der 
Dlle. Marconi, z. E.: Das Alpenroͤslein, 
das Patent und der Shawl, Schauſp. in 3. 
A.; nach einer Erzählung Claurens, von Hol⸗ 
bein. Hierauf: Elbondokani. 6. Die Vertrauten. 
Hierauf: Der Doppelpapa. 8. Der Corſar aus Lie⸗ 
be. 9. Johanna von Montfaucon. 11. Die Ver⸗ 
wandtſchaften. 15, Zum Beneſt; der Mitglieder der 
„Koͤnigl. Hofkapelle z. E.: Das Wunder⸗ 
gloͤckchen, oder: Luzifer als Page, Feen⸗ 
Oper in 3. A., nach dem Franzoͤſiſchen, Muſik von 
„Herold. 23. Wilbelm Tell. 25. Iphigenia in 
f Aulis. 27. Guſtav Waſa. 29. Das Wunder 
glbck chen, 8 f | 
Das Alpenröslein. 2. Der deutſche Hausvater. 4. 
Herr Marcantonſo. 5. Die Jungfrau von Orleans. 


* 
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7. Die Jaͤger. 9. Zum Benefiz des Herrn Ham: 
buch, z. E.: Die diebiſche Elſter, Oper in 
2. A. nach dem Italieniſchen. Muſik von Roſſini. 
11. Emilie Galotti. 15. Die diebiſche Elſter. 14. 
Die Irrungen. Hierauf: Die Zerſtreuten. Zum Be> 
ſchluß z. E.: Die un vermuthete Zuſam⸗ 
menkunft, oder: Der neugierige Wirth, 
pantomimiſches Ditertiſſement. 16. Maria Stuart. 
18. Die Schweizerfamilie. 20, Die Naͤuber. (Hr. 
Maurer als Carl und Hr. Gnauth als Franz 
wurden gerufen). 21. Die jaͤhzornige Frau. Hierauf: 
Elbondokani. 23. Sappho. 25. Der deutſche Mann. 
27. Die Veſtalin. 23. Die Kreuzfahrer. 30. Titus. 


Ju i. 

4. Don Ranudo de Colibrados. Hierauf z. E.: Der 
Jahrmarkt, comiſch-pantomimiſches Divertiſſe⸗ 
ment, unter Anleitung des Herrn Macco, als 
Verſuch aufgefuͤhrt von einem Theil der Mitglieder 
des Sing⸗Chors. 3. Othello. (Die Einnahme war 
fuͤr Dlle. Fiſcher.) 4. Der ſchwarze Mann. Hier⸗ 
auf: Noch ein Pumpernikel. 6. Das unterbrochene 
Apferfeſt. 3. Das Vogelſchießen. 11. Don Juan. 
13. Die Ahnfrau. 14. Die diebiſche Elſter. (Mit 
dieſer Vorſtellung wurde die Bühne auf 2. Monate 
geſchloſſen.) 


| Aug u ſt. b 
19. Tancred. 20. Brief und Antwort. Hierauf z. E.: 
Liebe kann Alles, oder: Die beßaͤhmte 
Widerſpenſtige. Luſtſp. in 4. A., frei nach. 
Shakespeare und Schink, von Holbein. 22. 
Roſalieb das Rothkaͤppchen. 24. Stille Waſſer 
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ſind tief. 26. Iphigenia in Aulis. 27. Johanna 

von Montfaucon. 29. Joſeph und ſeine Bruͤder. 
„Die ungleichen Brüder, Stel, 

in 3 A. von Schmidt. 

September. 

2. Die diebiſche Elſter. 4. (Frei- Theater zur Feier 
des Geburts⸗Feſtes Ihrer Majefät der 
Königin Pauline.) Marie von Montalban. 
5. Dienſtpflicht. 7. Roſalieb. 9. Die Veſtalin. 
10, Auf Verlangen: Die diebiſche Eifer. 
12. Johann von Paris. 14. Beſchaͤmte Eifer 
ſucht. Hierauf z. E.: Fluch und Seegen, 
Drama in 2. A., von Ernſt von Houwald. 
16. Das Alpenroͤslein. 17. Graf Benjowsky. 19. 

3. E.: Don Gutierre, oder: Der Arzt ſei⸗ 
ner Ehre, Trſpl. in 5. A. nach dem Spaniſchen 
des Calderon de la Barca von C. A. We ſt. 
21. Die Zerſtreuten. Hierauf: Der Doppelpapa. 
25. Die Waiſe und der Mörder. 24. Das Nacht⸗ 

lager in Granada. Hierauf: Fluch und Seegen. 
26. Das letzte Mittel. 28. (Brei Theater zur 
Feier des Geburts⸗Feſtes Seiner Majeſtaͤt 
des Königs.) z. E.:: Baal's Sturz, oder: 
Daniel in der Loͤwengrube, große 
Oper in 3. A.; Muſik von J. Weigl. 30. Der 
Dagsbefehl. Hierauf: Der Grenadier. | 

9 Oktober. 

1. Don Gutierre. 3. Der Türke in Italien. 5. Donna 
Diana. 7. Marie von Montalban. 8. Die Schach⸗ 
maſchine. (Hr. Mevius wurde als Carl Ruf 
gerufen.) 10. Das Leben ein Traum. 12. Blind 


— 
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geladen. Hierauf z. E.: Der blinde Beine, A 
oder: Die blühende Aloe, Operette in 2. A. 
von Kotzebu e. Muſik vom Kappellmeiſter Lind 

paint ner. 14. Baus an 15. Partheywuth. 

17. Die Italiener in Algier. 19. Elavigo. Hier⸗ 

auf; Der Nachtwaͤchter. 21. Die : Räuber, 


— 


(Die Fortſetzung in der II. befans ) 


Debäts und Gaſtrollen u. 


Dem. Lina Marconi machte als Gurli in „Die 
Indianer in England“ und als Liesli 
in „Das Alxenröslein“ zwei theatra⸗ 
liſche Verſuche. | 


Herr Adam vom Theater zu Samove als Carl 
Sargines. 


Herr Weitig vom Königl. 991 Theater zu Muͤn⸗ 
chen als Philipp in „Johanna von 
Montfaucon“; als Anton in „Die 
Verwandſchaften“; als Arnold 
von Melchthal in „Wilhelm Tell“; a 
als Sufan Waſ a. 555 4 


sur Gruner, Regiſſeur des Grosherzogl. Hof 1 
Theaters zu Darmstadt, als Graf Wod mar a 

in „Der Deutſche Hausbater“; (wurde 1 
gerufen.) als Oberfoͤrſter in „Die 2 3 
ger“; als O Odo ardo in N Ga. 1 
ti? | 9 
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Dem. Grüner, Großherzogl. Heſſen⸗Darmſt. 
Hof⸗Schauſpitlerin als Lottchen in „Der 
deutſche Haus vater“; (wurde gerufen.) 
i als Jungfrau von Orleans; als 
* Emilie Galotti. 
Herr Macco als Petit pas in „Die unver⸗ 
muthete Zuſammenkunft“; als Jean 
in „Der deutſche Mann“; als Türke 
Det Jahrmarkt 
Dem. Maaß, vormaliges Mitglied des Königl. 
5 Theaters zu Berlin, als Maria Su art 
und als Sap ph o. 


Dem. Fiſcher, vom National⸗Theater zu Braun⸗ 
ſchweig als Julia in „Die Veſtalin“; 
(wurde gerufen.) als Vitellia in „Titus“; 
als Desdemona in „Othello.“ 

Dem. Reger, Koͤnigl. baier. Hof⸗Saͤngerin als 
Myrha in „Das unterbrochene 
Opfer feſt“; als Donna Elvira in 

don Juan“; als Ninette in „Die 
die biſche Elfter.“ 
Herr Hauſer, vom Prager Theater als Don 
| Juan und als Fernando in „Die 
diebiſche Elſter.“ 


Herr Wegener als Philipp in „Joh an⸗ 

na von Montfaucon“; als Secre⸗ 
taire Dallner in „Dienſtpflicht“; 
als Baron Wal ling in „beſchaͤmte Eis 
ferſucht“ und als Stepanoff in „Graf 
Benjewsky.“ 


1 
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Herr Bade r vom Ait Hof⸗ Theater zu Berlin 
als Sofern in „Joſeph und feine 


Brüder“; als Baron Rudolph 
von St. Lieu in „Roſalieb“; als 


Licinius in „Die Veſtalin“; (wurde 
gerufen.) als Johann von Dr (wurde 


Be ) ö 


Der Leſer wird gebeten, in der italieniſch⸗metri⸗ 
ſchen Uebertragung: S. 31, 3.7. v. unten, ſtatt 
indirinseco, intrinseco zu leſen und unbedeutendere 
Fehler, die ſich ſonſt noch in dem Werkchen einge⸗ 
ſchlichen haben dürften, ſelbſt serbefern z zu wollen. 


— 


Weitere Berbeferungen finnentftellender 
Druckfehl er. 


von l. vom. 
„ Borras l. Boreas. 
„ 156. „ 4. „ grinzend l. grinſend. 
doch u fegend. l. doch nicht ſeg⸗ 
nend. 
„ „ „10. „ geſchrie'n l. geſchrie'n; 
„ „ 5 12. „ zieh'n, l. zieh'n: 
„ und wenn l. Und wann. 
FZ) 285 ,,3.Haten.L. Daven, 
„ „ „ 26. „ Anf l. Auf. s 
, ,, reſignirt, l. reſignirt. 
WW Kühn entfteigen I Kühn entſteigend. 
„ 159. „ 11. ,, fo kaum in vielen Wochen, l. in 
kaum ſo vielen Wochen. 
„, „, Raume! Raum. 7 
„, 162. % 30. „ zahlreicheu l. zahlreichen. 
„ 263. „ 18. „ und Wohlfeilheit in den Vorſtaͤd⸗ 
2 ten, l. und Wohlfeilheit, in 
den Vorſtaͤdten. d 
„ 167. „ 11. „ Darſtellung l. Darſtellung. DR 
„ „, „„ 13. „, Ex votum [. Ex voti. 9 
„ 169, 17 27. 7) Städten l. Staͤdte. 
e, dem J. den 
„ 175. „ 21. „ Phoͤnomen l. Phaͤnomen, 
„% 195. „ 8. „ fentimental- native l. ſentimental⸗ 
7 naive. 
„ 202. „ 4. „ Dem Freoler, l. Der Freoler. 8 
„% 236. „ 5. „ Die Italiener in Algier. l. Die 


e 5 
Italienerin in Algier. e 
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g S. 225. 1) ame. 1 Hr. Beile, 
„ 229, Koͤnigl. f afk "Sr. Nißle, Altiſt. 
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